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Für all die Menschen,


die mir in meinem Leben Halt geben











Die Welt im Chaos





Blut und Tod


Doch nichts ist verloren


In der größten Not


Fünf Krieger werden auserkoren


Fünf Elemente werden neugeboren


So sanft wie Wind


Das erste Kind


Hörst du, wie es leise singt?


Eine leichte Brise, ein tobender Sturm


Hoch oben im Wolkenturm


Roh und frisch die Erde


Kämpft stets für seine Ehre


Hohe Berge, wachsendes Geflecht


Und unschuldiges Blut er rächt


Schwarzes Blut und reißende Flut


Gibt niemals auf – mit seinem Mut


Alles in Eis, rät ihm sein Instinkt


Gib Acht, dass dich das Wasser nicht verschlingt


Mächtige Energie


Eine gefährliche Strategie


Knisternd, zuckend


Stets in Sorgen, erhofft er sich ein neues Morgen


Hitze, Glut und heiße Asche


Brennt das Feuer für seine Rache


Wenn sie kämpfen mit aller Macht


Erhebt sich der Drache in voller Pracht


Doch Vorsicht! Halte es unter Kontrolle


Koste es, was es wolle










Kapitel 1


Am Anfang gab es nichts. Nur Dunkelheit. Nur Leere.


Ich war mir sicher, dass ich tot war.


Ich schwebte in völliger Finsternis dahin.


Ohne sagen zu können, wo oben und wo unten war.


Ich wusste nicht, wie lange ich schon so in der endlosen Schwärze trieb.


Zeit spielte hier keine Rolle.


Nichts spielte hier eine Rolle. Ich hatte keinen Körper, keine Erinnerungen, keinen eigenen Antrieb.


Ich war einzig und allein auf das konzentriert, was ich war – eine Seele.


Doch dann – irgendwann – veränderte sich die Dunkelheit um mich herum.


Es wurde heller. Leuchtender.


Und im nächsten Moment waren meine Sinne erfüllt von dichtem Rauch, brennender Hitze und glühender Asche. Es füllte mich aus und vertrieb die eisige Kälte aus meinen Gliedern.


Mit einem Mal spürte ich mich. Meine Finger. Mein Gesicht. Meinen gesamten, nun nur so vor Kraft strotzenden Körper.


Langsam kam das Licht näher. Am Anfang erkannte ich es nicht.


Eine kleine, jedoch hell und kraftvoll lodernde Flamme schwebte bedächtig auf mich zu und vertrieb die Dunkelheit um mich herum.


Ich hatte keine Angst, denn aus irgendeinem verqueren Grund fühlte ich mich hier sicher und geborgen. Wie ein Kind, das nach langer Suche endlich in die Arme seiner Eltern fallen konnte.


Es flackerte, züngelte und hieß mich willkommen. Es freute sich, mich zu sehen.


Woher ich das wusste? Keine Ahnung.


Es sprach mit mir. Leise und knisternd.


Und mit einem Mal wusste ich, warum ich hier war. Warum das alles passierte.


Ich hatte eine Aufgabe. Und diese musste ich erfüllen.


Ein Plan nahm Form an. Das Feuer zeigte mir, was ich zu tun hatte.


Es würde schwer werden. Sehr schwer. Aber nicht unmöglich.


Ich war nicht allein. Als Erstes musste ich die anderen finden. Erst dann konnte ich meiner Aufgabe gerecht werden.


Das Feuer zog sich zurück, doch die Wärme und das Licht ließ es bei mir. Mein Körper hatte es bis zum letzten Tropfen aufgesogen.


Mit dem Feuer ging auch die Dunkelheit.


Und mit einem Mal – fing mein Herz wieder polternd an zu schlagen.


Noch immer war es dunkel. Aber nicht mehr so endlos wie zuvor. Ich spürte mein Herz schlagen. Schneller und kräftiger als je zuvor.


Flammen schossen durch meine Adern und drohten meine Haut zu versengen. Mein Atem ging schneller. Mein Herz überschlug sich fast. Meine Muskeln zuckten. Meine Finger ertasteten etwas Kaltes, Glattes. Es fühlte sich vertraut an. Wie ein Stück Heimat in einer fremden Welt.


Meine heißen Finger schlossen sich um einen metalernen Griff.


Jeder einzelne Muskel meines Körpers war bis zum Zerreißen gespannt.


Dann – öffnete ich meine Augen.


Es war still.


Ich hörte nur meinen Atem.


Fasziniert sah ich dabei zu, wie winzige Staubpartikel in der Luft herumgewirbelt wurden. Ich fühlte die kalte Bahre unter meinem viel zu heißen Körper. Ich roch die verschiedensten Gerüche und hörte – alles.


Schritte, Stimmen, Luftzüge, Geraschel, Tropfen, Türen, die hektisch geöffnet und wieder geschlossen wurden. Letztlich war es aber nur ein Geräusch, das meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein feines, aber stetes mechanisches Piepen. Mein Blick fiel auf eine Überwachungskamera in einer Ecke des sterilen Raumes. Ein rotes Licht blinkte alle paar Sekunden auf.


Langsam – und ohne den Blick von der Kamera zu nehmen – setzte ich mich auf.


Alles war so neu, so faszinierend. Noch einmal sah ich mich im Zimmer um.


Es war vollkommen leer. Hier drinnen befand sich nichts, außer mir, der kalten Bahre, auf der ich lag und der Kamera. Die Wände waren schlicht und grau. Nur an der gegenüberliegenden Wand war eine Scheibe eingelassen. Ich hatte keine Ahnung, aus welchem Material sie bestand, sie war einfach nur schwarz.


Misstrauisch verengte ich meine Augen. Meine Sicht verschwamm für einen Moment und plötzlich konnte ich durch sie, in einen weiteren anliegenden Raum blicken. Auch dieser war menschenleer, doch dort drinnen befanden sich allerlei technischer Schnickschnack. Monitore, Telefone und anderes.


Plötzlich hörte ich Schritte. Die Tür des gegenüberliegenden Raumes wurde aufgezogen und zwei lachende Männer kamen herein, die sich angeregt miteinander unterhielten.


Zumindest, bis ihr Blick auf die Scheibe fiel.


Mit einem Mal verstummten sie. Ihre Gesichter wurden kalkweiß und ihre Mienen gefroren. Ich wusste, dass sie mich sahen.


Und sie wussten, dass ich sie auch sehen konnte. Der zweite Mann erholte sich als erster von seinem Schock und drückte geistesgegenwärtig einen kleinen Knopf an der Konsole.


Im nächsten Augenblick ertönte ein ohrenbetäubender Alarm. Es war so laut, dass ich erschrocken aufschrie und aus einem Reflex die Hände hochriss, um mir die Ohren zuzuhalten. Dabei ließ ich den golden glänzenden Speer los, der, bis eben noch in meiner Hand gelegen hatte. Adrenalin durchflutete meinen Körper. Wie automatisch ließ ich mich fallen und rollte mich auf dem Boden ab.


Wut. Helle, heiße Wut jagte durch meine Adern und vergiftete jeden meiner Gedanken. Ich streckte meine Hand aus und spürte einen vibrierenden Sog. Im nächsten Moment schlossen sich meine Finger wieder um den goldenen Speer. Zornig durchbohrte ich die Männer in dem gegenüberliegenden Raum. Mit entsetzt aufgerissenen Augen sahen sie mich an.


Erkenntnis blitzte in ihren Augen auf – Erkenntnis, dass sie einen Fehler gemacht hatten.


Meine Muskeln spannten sich an.


Mit einem Satz sprang ich auf die Scheibe zu. Genau im richtigen Winkel traf ich darauf auf und durchbrach sie. Ich war schnell.


Schneller als gedacht. Denn noch bevor das Glas in tausende kleiner Stücke zerbrach und herabregnete, war ich bereits bei ihnen.


Mit zornig funkelnden Augen stand ich ihnen gegenüber. Wie ein Bulle kurz vor dem Angriff. Meine Finger zuckten und meine Haut glühte. Die Männer reagierten schnell. Man sah, dass sie routiniert waren.


Doch im Gegensatz zu mir – waren sie gar nichts.


Diese Tatsache wurde ihnen auch bald klar. Der erste Mann griff einen langen Stab auf der Kommode der elektrische Funken warf und bedrohlich aufblitzte. Ich schlug es ihm aus der Hand und schleuderte ihn gegen das Regal. Holz brach, als er scheppernd darauf krachte, während ich den anderen Mann an der Kehle packte und nach oben zog. Röchelnd hing er an meinem Arm, während seine Beine bereits nicht mehr den Boden berührten.


Fasziniert blickte ich auf meine Hand.


Ich war so stark. Noch nie zuvor hatte ich eine solche Kraft gespürt.


Da traf mich etwas in die Seite. Verwundert sah ich den Mann an, der sich gerade erst wieder hochgerappelt hatte und nun versuchte, mich zur Seite zu drängen. Er hatte mich mit einem Stemmeisen schlagen wollen.


Nein, er hatte mich mit einem Stemmeisen geschlagen, ich hatte es nur nicht gespürt.


Wie konnte das sein? Hatte er nicht richtig zugeschlagen?


Mein Blick fiel auf das Eisen in den zitternden Händen des Mannes.


Es war umgebogen.


Ich ließ seinen Kollegen los, der noch immer röchelnd und inzwischen etwas blau an meinem Arm hing. Wie einen Sack Mehl warf ich ihn in die Ecke. Keuchend schnappte er nach Luft und rieb sich den Hals. Wieder versuchte der andere mich anzugreifen. Er holte mit seiner Faust aus, doch ich fing sie ein und drehte sie mit einem Ruck herum. Knochen brachen und er schrie auf. Wimmernd sank er zu Boden und kauerte sich zusammen.


Sie konnten mich nicht besiegen. Diese Tatsache verschaffte mir ein Hochgefühl, das ich noch nie zuvor verspürt hatte.


„Bitte!“, wimmerte er und kroch vor mir weg.


Neugierig kniete ich mich zu ihm.


„Bitte“, flüsterte er wieder, „tu mir nichts.“


Ich rutschte etwas näher, um ihn besser in Augenschein nehmen zu können. Mit schiefgelegtem Kopf betrachtete ich ihn. Er war der erste Mensch, den ich bisher gesehen hatte. Ich spürte, wie vor Neugier meine Augen aufglühten. Wie zwei hell leuchtende Feuer spiegelten sie sich in den großen Pupillen meines Gegenübers.


Kraftlos kroch er vor mir zurück, bis die Wand hinter ihm ihn stoppte.


„Monster!“, keuchte er ängstlich.


Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen, während ich ihn noch immer unverwandt anstarrte. Es dauerte eine Weile, bis ich mich schließlich dazu durchrang etwas zu sagen.


„Ich bin kein Monster.“


Zum ersten Mal hörte ich meine Stimme. Sie war zart und leise – ein Klang, so fremd und dennoch vertraut zugleich.


„Doch. Sie hätten euch niemals aufwecken dürfen!“, spuckte er mir entgegen.


Jetzt sah ich Trotz in seinen braunen Augen aufblitzen. Verwirrt dachte ich über seine Worte nach. Meine eben noch so präsente Wut verrauchte augenblicklich.


Ich war kein Monster, da war ich mir ganz sicher. Aber wer war ich dann?


Und dann kroch mit einem Mal Angst in mir hoch. Angst vor mir selbst.


Ich blickte auf die verletzten Männer, mit der unglaublichen Furcht in den Augen.


Das war ich gewesen. Ich war schuld daran.


Als würde ich aus einem Traum erwachen, sah ich auf einmal, was ich angerichtet hatte.


Ruckartig stand ich auf. Plötzlich hörte ich hektische Schritte schnell näherkommen und aufgeregtes Gemurmel. Weitere Menschen mussten den Alarm gehört haben.


„Fahr zur Hölle, Teufel!“, rief mir der zusammengekauerte Mann hasserfüllt nach.


Doch da war ich bereits aus der Tür gestürmt. Ich trat in einen hellen Gang. Die Wände waren weiß gestrichen und mehrere Bilder von Landschaften hingen daran. Mehrere Männer und Frauen bogen um die Ecke. Als sie mich sahen waren sie für einen winzigen Augenblick perplex, doch dann liefen sie auf mich zu.


Dabei riefen sie wild durcheinander. Ausrufe wie „Da ist sie!“, „Sie darf uns nicht entwischen!“, „Lauf nicht weg!“, und „Warte!“, waren darunter. Andere sprachen angespannt in ein Telefon und riefen nach Verstärkung.


Es waren viele. Mindestens ein Dutzend Männer und Frauen, alle in dieselben schwarzen Uniformen gehüllt. Doch ich dachte gar nicht daran bei ihnen zu bleiben. Ohne nachzudenken, folgte ich meinem Fluchtinstinkt und rannte den unbekannten Gang entlang, während ich versuchte einen Ausgang zu finden. Ich preschte vorbei, an einigen Büros und Abteilungen. Alle Menschen darin sahen mich entsetzt an, ehe einige von ihnen zu Telefonen griffen oder sich meinen Verfolgern anschlossen. Türen wurden aufgerissen und harsche Anweisungen erteilt.


Wie Wild jagten sie mich durch die Gänge und riefen mir nach.


Immer wieder bog ich neu ab und schlug eine andere Richtung ein.


Wo zur Hölle war ich hier?!


Überall waren nur Türen und Wände. Aber keine Fenster!


Irgendwann kam ich an eine Treppe und rannte hinauf, meine Verfolger ständig im Nacken. Als ich oben angelangt war, stand dort urplötzlich ein kleiner Mann mit einer Kaffeetasse in der Hand.


Zu langsam reagierte ich und krachte ungebremst in ihn hinein. Der Kaffee landete neben seinem Besitzer am Fußboden und ergoss sich über dem edlen Linoleum. Ich stürzte mit ihm zu Boden und landete nur wenige Sekunden nach ihm.


Glühende Funken regneten zur Erde, als ich aufkam.


Für einen Moment war es still. Nicht einmal die immer näherkommenden Schritte meiner Verfolger konnten mich gerade aus der Ruhe bringen.


Der Mann und ich starrten uns an. Doch in seinen dunklen Mandelaugen konnte ich keine Angst erkennen. Eher eine unendliche Freude und Überraschung. Wie bei einem Vater, der gerade zum Ersten Mal sein Baby im Arm hielt.


„Du bist perfekt.“, murmelte er fasziniert und strich mir sanft über das Gesicht.


Völlig perplex lies ich es zu. Er wirkte so sanft, so …liebevoll. Als könnte er keiner Menschenseele etwas zuleide tun.


Doch ich konnte ihn nicht länger anstarren, denn die wirren Stimmen der Menschen, die gerade die Treppe heraufstürmten, ließen uns auffahren. Sofort rappelte ich mich hoch und lief wieder los. Wieder in einen weißen Gang mit goldenen Bilderrahmen voll mit grünen Landschaftsmalereien.


Das „Warte! Bitte bleib stehen!!“, das mir der kleine asiatische Mann hinterherrief ignorierte ich. Ich hörte ihre Stimmen und Schritte, als die Männer hinter mir miteinander redeten. Ich konnte mich nicht darauf konzentrieren, denn der einzige Gedanke, dem ich jetzt folgte, war einen Ausgang zu finden. Ich kam an mehreren verglasten Trennwänden vorbei, die den Weg zu einem medizinischen Labor kennzeichneten. Ruckartig blieb ich stehen, denn das Bild, das sich in den Scheiben spiegelte, jagte mir eine Heidenangst ein.


Es war mein Spiegelbild.


Mein Gesicht war … makellos. Als läge eine Art Filter darüber.


Doch das, was mich mehr erschreckte als alles andere, waren meine Augen. Flammend rot starrten sie mir von der Glasscheibe entgegen.


Entsetzt berührte ich mein Gesicht.


Diese Augen. Meine Augen. Die Augen eines Monsters.


Plötzlich kam mir der Name „Teufel“ gar nicht mehr so abwegig vor. Als ich meine Hand hob bemerkte ich noch etwas. Meine Haut sprühte Funken. Von hunderten feinen Rissen überzogen, wirkte sie wie die Brachlandschaft eines Vulkans, unter der heißes Magma floss. Zischelnde Glut fraß sich durch meine Haut und ließ sie beinahe überirdisch erscheinen.


„Gott verflucht.“, hauchte ich entsetzt.


Meine Haut hatte nicht geglüht, meine Augen hatten früher nicht so eine Farbe! Aber welche Farbe hatten sie dann gehabt? Ich wusste es nicht mehr. Ich wusste gar nichts mehr.


„Da ist sie!“, hörte ich mehrere Stimmen rufen und schlitternd in einigem Abstand zu mir stehen bleiben.


Wie in Zeitlupe drehte ich mich zu ihnen um, wobei mir die Funken meiner Haut folgten.


Ich sah die Menschen an, die mir die ganzen Stockwerke hinterhergerannt waren.


Jetzt konnte ich keine Angst mehr in ihren Augen erkennen.


Entsetzen, Panik und Schock waren staunender Faszination, freudiger Überraschung und ehrfürchtigem Schweigen gewichen.


Schließlich trat ein Mann langsam hervor. Sofort wich ich zurück.


Es war der kleine Asiate, den ich zuvor am Fußboden zurückgelassen hatte. Sanftmütig blickte er mich mit seinem hellen Teint an.


„Du musst keine Angst haben. Wir werden dir helfen.“, erklärte er mir.


„Wer seid ihr?“, flüsterte ich. Meine eigene, fremde Stimme ließ mich nervös werden.


„Ich bin Sam.“, mit seiner ruhigen Art und den weichen Worten, schaffte er es, mich etwas zu beruhigen. Nach und nach verlangsamte sich mein Herzschlag.


„Und das ist die Vereinigung der Hüter. Du bist in unserem Hauptquartier.“, mit großer Geste bedachte er den Ort und die Menschen um ihn herum.


„Wieso tue ich das?“, ganz langsam hob ich meinen Arm und machte auf die glühende Haut Aufmerksam. Ich vermied zu große Bewegungen, aus Angst sie könnte einfach aufreißen und ihr innerstes freigeben.


Seine schwarzen Mandelaugen bedachten mich mit einem sanftmütigen Blick.


„Du hast dich nicht unter Kontrolle, mein Kind. Wenn du dich in Beherrschung übst, wird es besser werden.“


„Was bin ich?“, stellte ich die Frage, die mich am meisten beschäftigte.


Ein Lächeln erhellte sein Gesicht und ließ es um Jahre jünger erscheinen.


„Du bist das, auf das wir die ganze Zeit gewartet haben.“










Kapitel 2


Das leise Gezwitscher der Vögel weckte mich und riss mich aus meinem traumlosen Schlaf. Wie so oft hatte mich meine allererste Erinnerung eingeholt und in die Zeit zurückversetzt, in der alles begann. Ich versuchte die angenehme Geborgenheit im Schlaf festzuhalten, bevor die Wirklichkeit und all meine Sorgen auf mich einstürmten.


Doch es half nichts. Ich war wach.


Deprimiert schlug ich die Augen auf und lugte auf die Anzeige meines Weckers. Es war kurz vor sieben. Ich legte die Decke zurück, stand auf und nahm mir die Klamotten vom Schreibtisch, die ich mir am Tag zuvor für die Schule bereitgelegt hatte.


Nach ausgiebigem Strecken zog ich mich an. Obwohl ich nicht lange geschlafen hatte, fühlte ich mich verhältnismäßig munter. Schon viel zu lange hatte ich keine erholsame Nacht mehr gehabt.


Immer noch barfuß tapste ich durch mein Zimmer und betrat den Balkon, von dem aus ich einen wundervollen Ausblick auf die Landschaft hatte. Noch etwas verschlafen rieb ich mir über das Gesicht und fuhr mir mit den Fingern durch meine wilden, verwuschelten Locken. Seufzend schloss ich die Augen und sog die frische Brise tief in mich auf. Ich liebte diesen Ausblick.


Wir lebten in einer großen Stadt, die durch all ihre Grünflächen den Titel der „schönsten Stadt der Welt“ mehr als verdient hätte. Es gab breite, frisch geteerte Straßen, große Gärten und Parkanlagen. Die Häuser waren allesamt modern und einladend gebaut und in der Nachbarschaft kümmerte man sich umeinander. Mich wunderte nicht, weshalb uns die Hüter hier angesiedelt hatten. Die Menschen in dieser Stadt waren freundlich und hielten sich mit ihren voreiligen Urteilen, die sonst die gesamte Welt zu beherrschen schienen, zurück.


Wir wohnten in einem der größten Häuser, mit mehreren Stockwerken und einem riesigen Garten, der schön und gemütlich vom Rest der Stadt abgeschottet war. Jeder, der an unserem Heim vorbeiging, betrachtete es lange und hoffte vergeblich durch die offenen Fenster oder die dichten Hecken einen Blick auf uns erhaschen zu können.


Wem konnte man es verdenken…


Es fiel mir schwer, meinen Blick von der Umgebung und den bunten Häusern unserer Nachbarschaft loszureißen, doch schließlich gelang es mir und ich ging wieder hinein, um mich fertig anzuziehen und für die Schule bereit zu machen.


In den Unterricht zu gehen war für meine „Brüder“ und mich ein Privileg. Denn es bedeutete erstens, dass es uns gut genug dafür ging und zweitens, war das einer der einzigen Gründe, der es uns erlaubte, unser herrschaftliches Haus überhaupt einmal zu verlassen.


Die Hüter waren zuerst erstaunt gewesen, als wir ihnen offenbarten, dass wir in die nächstgelegene Schule gehen wollten, doch nach langen Überlegungen, politischen Diskussionen und einer Menge Regeln konnten wir ihnen dennoch die Erlaubnis dazu abringen.


Ich genoss es, in die Schule zu gehen – vor allem, weil ich dort meine beste Freundin wieder sehen konnte. Doch der Hauptgrund war wohl, um ein letztes, winziges Stück Normalität zu bewahren.


Niemand wusste so gut wie ich, dass das in meinem verkorksten Leben Mangelware war.


Während ich mir mein schwarzes Top im Nacken zusammenband, klopfte es und die Tür ging auf. Sam schob seinen runden Kopf durch den Türspalt und lugte herein.


„Ah, du bist schon wach. Also willst du heute in die Schule?“ fragte er mich und musterte mich eingehend.


Als Hüter und unser offizieller Mentor war es seine Pflicht sicherzustellen, dass es mir gut ging und ich mich ausreichend unter Kontrolle hatte, um mich auf die Welt loszulassen.


„Bisher hätte ich das schon gewollt. Wie sieht’s denn aus? Wer geht denn noch?“ beantwortete ich seine Frage.


Sam schmunzelte. Ihm war klar, dass ich ohne die Jungs das Haus nicht verlassen würde.


„Alle bis auf Aaron.“, erklärte er mir, „Ich befürchte allerdings, wenn Alec und Jack nicht gleich aufstehen, können sie sich den Schulbesuch sparen.“, mit säuerlicher Miene warf er einen Blick in den Gang.


Ich musste ein Grinsen unterdrücken. Unser Mentor hatte täglich damit zu kämpfen, alle aus dem Bett zu trommeln.


Dass Aaron nicht mitwollte, hatte ich mir schon gedacht. Gestern Abend hatte er gemeint, den Vormittag noch für etwas Training zu nutzen, um eine neue Technik auszuprobieren.


Als könnte Sam meine Gedanken lesen, richtete er seinen Blick wieder auf mich.


„Willst du auch lieber trainieren?“, fragte er mich mit einem schwer zu deutenden Ausdruck in den Augen. Ich konnte nicht sagen, ob er es lieber hätte, wenn ich wirklich noch etwas üben würde oder mich zur Abwechslung mal etwas amüsierte.


Ich schnitt eine Grimasse. „Ich weiß nicht, ich war die letzte Zeit eh so selten draußen. Ich finde ich sollte mich mal wieder sehen lassen.“


Verständnisvoll lächelte mich mein Mentor an. „Klar doch. Siehst du Amalia heute auch wieder?“


Amalia – Lia – war meine allerbeste und auch einzige Freundin. Ich hatte sie die ganze letzte Woche kaum gesehen, da Sam unser Training noch einmal um eine Stufe intensiviert hatte und mir somit so gut wie gar keine Freizeit mehr blieb.


Normalerweise besuchte mich Lia häufig zuhause, doch nächste Woche stand eine Französisch-Klausur an, weshalb auch ihre freie Zeit sich in Grenzen hielt.


Ich selbst hatte noch gar nichts für den Test gelernt – mein schlechtes Gewissen darüber, hatte erst gar keine Zeit sich zu Wort zu melden. So wie ich uns kannte, würden wir sowieso nicht dazu kommen.


Glücklicherweise war das eines meiner kleinsten Probleme.


„Wir haben erst wieder in der dritten Stunde zusammen Unterricht.


Die erste Stunde hat sie frei und ich kann mich mit unserem Physiklehrer herumschlagen.“, kommentierte ich mit einem vielsagenden Augenrollen.


Er lachte leise, bevor sein Ausdruck ernster wurde und er mit einem Kopfnicken auf meinen rechten Oberarm deutete.


„Wann ist das passiert?“, Gewissensbisse schwangen in seiner Frage mit.


Ich blickte an besagte Stelle und ein blau-violetter Bluterguss sprang mir sofort ins Auge.


Oha. Das hatte ich noch gar nicht bemerkt…


Testweise drückte ich auf die blaue Verfärbung und sah zu, wie sie unter meinen Fingern verschwand, nur um danach wieder auftauchte.


Den Schmerz spürte ich nicht. Aber das, was mir auffiel war, dass der Bluterguss in etwa die Form eines riesigen Handabdrucks hatte.


Inklusive aller dazugehörigen fünf Finger.


„Ja…“, sagte ich langgezogen, „das war wahrscheinlich Gideon gestern im Training“


Als ich wieder von meinem Arm aufblickte und zu meinem Mentor sah, erkannte ich den Kummer in seinen Augen.


„Du konntest wieder nicht schlafen, nicht wahr?“, durchschaute er mich sofort, „Denn wenn es vom gestrigen Training herrührt, dann wäre es längst verheilt“ Ohne Anstrengung hatte er meine Notlüge erkannt und sah mir jetzt unglücklich in die Augen.


„Wann bist du heute ins Bett?“, fragte er sogleich weiter.


„Ja also…“, versuchte ich aus der Nummer wieder rauszukommen,


„Heute trifft es ganz gut…“ Sam seufzte leise und senkte schließlich seinen dunklen Blick. „Ich wünschte ich könnte zumindest bei dieser Sache helfen“, meinte er traurig.


Ich ging ein paar Schritte auf ihn zu, drückte sanft seine Hand und sah ihn aufmunternd an.


„Ach Kinder…“, sagte er leise, „Ihr habt das alles nicht verdient.“


Ohja, das wusste ich. Aber er konnte daran nun mal auch nichts ändern.


Da half nur noch eine ordentliche Schippe Sarkasmus.


„Das wird schon wieder. Es gibt immerhin auch viele Vorteile,“, grinste ich, „wie zum Beispiel keine Schulpflicht, ein riesiges Haus, freies W-Lan… und so weiter.“


Zufrieden stellte ich fest, wie sich die Schatten aus Sams Blick verzogen und er erfolglos gegen ein Schmunzeln ankämpfte.


„Na dann, werfe ich mal die anderen nochmal aus dem Bett.“


Mit diesen Worten verließ er mein Zimmer und wanderte den Gang entlang weiter.


Während ich noch immer vor der geschlossenen Zimmertür stand, verschwand mein Lächeln und ich seufzte leise.


Wie gerne würde er uns all das ersparen. Doch das lag nicht in seiner Macht – weder in seiner noch in unserer. Das Einzige, was uns blieb, war uns so gut wie möglich vorzubereiten.


Das unglaublich laute Gezwitscher der Vögel – wobei man es auch ruhig „Gekreische“ nennen konnte – riss mich aus meinen Gedanken.


Ich lauschte genauer nach draußen und konnte das leise Rascheln einer winzigen Maus unter der Erde ausmachen. Sie lebte ein paar Häuser entfernt unter der großen Blumenwiese.


Auch ein anderes Geräusch zog meine Aufmerksamkeit auf sich.


Das leise Tapsen samtweicher Pfoten auf feuchtem Gras.


Wenn ich diese Maus wäre … würde ich jetzt ganz still sein und mich nicht rühren. Doch das Nagetier verpasste seine Chance, was mir ein Sprung, der darauffolgende große Aufprall und das anschließende Quicken verriet. All diese Geräusche, mischten sich mit dem Lärm einer weit entfernten Straße, unzähligen Stimmen, Schritten und Tierlauten. Ein riesiger Wirrwarr in meinem Kopf, das es mir erschwerte, mich auf etwas zu konzentrieren.


Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Schrankspiegel vor mir.


Meine Haare hatte ich nur notdürftig gekämmt und glühend rote Augen sprangen mir wie immer aus dem Spiegel entgegen.


Sie waren rot, aber nicht blutrot. Eher wechselhaft flackernd. Wenn man genauer hinsah, konnte man in der Iris einige glühende Funken ausmachen, die hin und her tanzten.


Die meisten Menschen reagieren im ersten Moment eher abstoßend darauf, da meine Augen sämtliche Blicke wie ein Magnet anzuziehen schienen.


Erst waren sie entsetzt, dann erkannten sie, wer ich war – und ja, jeder wusste wer ich, oder besser gesagt wir waren. Es hatte eine Weile gebraucht, bis wir damit gelernt hatten zu leben. Wobei es eher die Jungs geschafft hatten, denn ich sträubte mich noch immer erfolgreich gegen die allgemeine Aufmerksamkeit.


Ich schnappte mir meine Schultasche und ging die Treppe nach unten in das große Esszimmer mit den vielen Fenstern, durch die der ganze Raum vom frühmorgendlichen Sonnenlicht strahlte.


Gideon saß schon am Tisch und schaufelte Müsli in sich hinein, während er die Zeitung las. Ich setzte mich neben ihn, holte mir eine eigene Schüssel und überflog die Themen des Tages. Es ging über das übliche. Zu hohe Ölpreise, streitende Politiker, einige Umweltdemonstranten. Einige Berichte und Bilder handelten darüber, wie sich die Stadt langsam, aber sicher von dem letzten Angriff erholte.


Die Menschen hatten sehr darunter gelitten. Viele waren gestorben oder verletzt worden.


Wir auch.


So gut es ging versuchten wir die Leute zu beschützen, doch wir konnte leider nicht überall gleichzeitig sein.


Dank der Hüter hielten sich die Politiker und Medien wenigstens größtenteils von uns fern, doch hin und wieder statteten uns die besorgten Landesoberhäupter einen Besuch ab, um sich über unser Wohlbefinden zu informieren, überschwänglich bei uns zu bedanken und die weitere Vorgehensweise mit den Hütern zu besprechen.


Doch wir legten auf all die Aufmerksamkeit keinen Wert. Natürlich fragte man uns, wie es uns ging, ob sie uns irgendwie unterstützen könnten.


Und wir taten das, was wir immer taten. Wir lächelten und antworteten, dass alles in Ordnung sei und alle Wunden heilen würden. Äußerlich lächelten wir, aber wie es in unserem Inneren aussah, wusste keiner.


Noch dazu, weil nicht alle Menschen auf unserer Seite waren.


Niemand konnte es nachvollziehen, wie es war, Monat für Monat zu sehen, wie Menschen starben, Städte explodierten und wir gegenseitig versuchten, uns zu beschützen.


Aber wir machten weiter, weil es das war, wofür wir geboren wurden. Wir hatten ein Geschenk bekommen, und wer wären wir, wenn wir es nicht nutzen würden?


In diesem Moment blickte ich auf. Jack und Alec stürmten die Treppe herunter, während sie sich rauften und gegenseitig versuchten, in den Schwitzkasten zu nehmen.


Keiner von beiden schaffte es den anderen zu erwischen.


Sie waren beide viel zu gute Kämpfer und sich nahezu ebenbürtig – trotz ihrer Unterschiede. Die beiden waren ein einziger Gegensatz.


Jack mit seiner hellen Haut und fast weißen Haaren so ganz anders als Alec, mit den rabenschwarzen Haaren und sonnengebräunt.


Sie waren wie Tag und Nacht. Hell und Dunkel.


Ich konnte den beiden nur fasziniert zusehen. Sie bewegten sich mit einer solchen Anmut, einer solchen Selbstverständlichkeit, dass mir beinahe die Luft wegblieb.


Ihre Schritte waren auf dem harten Boden fast nicht zu hören.


Wie so oft, kam es mir so abwegig vor, dass ich genauso war wie sie.


Denn wie konnte man so atemberaubend sein, so makellos?


Lachend ließen sie voneinander ab und setzten sich zu uns an den Frühstückstisch.


Jack war groß und muskulös. Sein beinahe weißes Haar bildete einen wunderschönen Kontrast zu seinen eisblauen Augen, die von dichten Wimpern umrahmt waren.


Übermütig nahm Jack neben mir Platz, zog mich an der Taille an sich heran und küsste mich.


In meinem Bauch fing es an zu kribbeln, wie tausende flatternde Schmetterlinge, angesichts seiner so stürmischen Begrüßung.


Alles um mich herum verschwamm. In seinen Armen konnte ich einen seltenen Moment des Friedens finden. Glücklich schloss ich die Augen und fuhr mit der Hand durch seine nassen Haare. Er schmeckte nach prasselndem Regen, eisigen Stromschnellen und dem Salz des Meeres. Er zog mich näher an sich heran und der Kuss wurde intensiver, fast schon so, als hätten wir Angst, es würde unser letzter sein.


Irgendwann löste er sich von mir und lehnte seine Stirn an meine.


Ich hätte noch eine Ewigkeit in seinen Armen einen Moment der Geborgenheit genießen können, wenn Gideon ihm nicht soeben mit der zusammengerollten Zeitung eine über die Rübe gezogen hätte.


Sofort fuhren wir auseinander. Verärgert blickte ich ihn an.


Oh, wenn er nicht gleich aufhören würde mich absichtlich zu provozieren, würde ich mich gleich trotz Tischmanieren auf ihn stürzen und ihm nicht nur die Zeitung über den Schädel ziehen!


Herausfordernd blitzte er mich mit seinen auffällig grünen Augen an.


„Spar dir deinen Todesblick, Freya. Ich kann nicht mein Frühstück genießen, während ihr euch neben mir gegenseitig abschlabbert.“


„Ist da etwa Neid der Vater des Gedankens?“, fragte ich mit einem zuckersüßen Augenaufschlag und musste grinsen.


Ich hatte kein schlechtes Gewissen, weil ich genau wusste, dass es ihn nicht störte, sondern er es einfach nur liebte mich zu reizen.


Da hätte er aber früher aufstehen müssen. Noch früher.


„Wovon träumst du nachts?“, lachte er trocken.


„Ich hoffe nicht von dir, denn den Albtraum gönn ich ihr nicht.“,


mischte sich nun eine andere äußerst amüsierte Stimme ein.


Alec setzte sich mit einem Buttermesser und dem vollen Nutellaglas bewaffnet an unseren Tisch. Verschmitzt zwinkerte er mir zu und ich mein Grinsen wurde noch breiter.


Auch Jack verbarg sein Schmunzeln hinter seiner Kaffeetasse.


Gideon öffnete den Mund, um etwas zu sagen, entschied es sich aber augenblicklich anders und musste auch anfangen zu lachen. Wobei man sein raues, hüstelndes Ersticken wohl kaum als Lachen bezeichnen konnte.


Als er fertig war, gab er sich mit einem gebrummelten „Touché.“


geschlagen.


Doch ich kannte meinen Bruder, normalerweise hätte er niemals so schnell aufgegeben und noch zig Retourkutschen auf Lager, doch wenn es eine Sache gab, die er lieber tat als sich mit mir anzulegen, dann war das Essen.


Und dieser Beschäftigung widmete er sich gerade.


Schweigend und dämlich vor uns hin grinsend aßen wir weiter, bis Alecs Frage die Stille zerriss.


„Welcher Tag ist heute?“ fragte er mit Blick aus dem Fenster.


Sofort fiel die Temperatur um mehrere Grade und die Anspannung im Raum war beinahe körperlich spürbar.


Ich wusste, warum er diese Frage stellte. Es ging darum, wie viel Zeit uns allen noch blieb, um uns so gut wie möglich für den nächsten Kampf vorzubereiten.


Wir alle waren durchtrainiert, kampfbereit und allzeit bereit, für alles, was uns auf dem Schlachtfeld erwarten würde. Doch ich wünschte mir dennoch, mich nicht schon wieder mit dieser Frage auseinandersetzen zu müssen.


Egal, wie viel wir uns vorbereiteten, wenn es so weit war, wünschten wir uns alle, etwas mehr Zeit gehabt zu haben.


„Keine Ahnung,“ nuschelte Jack neben mir unterkühlt „ich glaub 20


oder 21.“


„34“ entgegnete Sam der gerade mit einer frischen Portion Rührei in den Raum kam. „Heute ist Tag 34.“


Oh Mist. Doch schon so viel.


Ich schaute unseren Mentor geschockt an, doch dadurch wurde es auch nicht besser. Er lächelte mich bedrückt und zugleich aufmunternd an. Auch Gideon wirkte ein wenig bestürzt. Keiner von uns hatte mit einer bereits so weit fortgeschrittenen Zahl gerechnet.


Man konnte nie genau sagen, wann es wieder zu einem neuen


„Einsatz“ kommen würde. Meistens betrug die Zeit dazwischen ca. 4


- 5 Wochen.


Wir hatten schon lange aufgehört, die Tage zu zählen… Jack nahm meine Hand und drückte sie sanft. Wir sahen uns an, und ich konnte in seinen eisblauen Augen Entschlossenheit und ein wenig Angst lesen.


Natürlich hatte er Angst.


Aber sie war wichtig. Denn sie zeigte uns, warum wir überleben wollten.


Einen Grund hielt ich in meinen Händen.


Und bei Gott! Wir würden nicht kampflos aufgeben – eher würden wir sterben.


Aber mit dem Wissen, alles Menschenmögliche dafür getan zu haben, um unser Schicksal zu ändern.


Nach dem Frühstück machten wir uns zu Fuß auf den Weg in die Schule.


Wir wären auf andere Wege viel schneller gewesen, aber der Marsch an der frischen Luft gab uns das Gefühl, dass wir ewig Zeit hätten und die Kontrolle über unser Leben besaßen.


Eine süße Lüge.


Niemand wusste besser als wir, wie vergänglich alles war. Es konnte so schnell vorbei sein.


Niemand hatte je mehr ums Überleben gekämpft wie wir.


Jeden Tag, den wir unverletzt überstanden erinnerte uns daran, was wir zu tun hatten.


Traurig seufzte ich und richtete meinen Blick auf den wolkenverhangenen Himmel. Jack legte mir einen Arm um die Schulter und drückte mir einen liebevollen Kuss auf den Kopf.


Er wusste genau, was ich dachte.


Das wussten sie alle – weil es ihnen genau so ging.










Kapitel 3


Wenige Minuten darauf kamen wir an der Schule an.


Neugierige Blicke verfolgten uns bei jedem Schritt. Sie brannten unangenehm auf meiner Haut.


Die meisten hatten sich inzwischen daran gewöhnt, dass wir zusammen mit ihnen auf dieselbe Schule gingen, aber manche – vor allem die jüngeren – waren jedes Mal so aufgeregt, dass sie abrupt stehen blieben und uns nachgafften, als wären wir Zirkusaffen.


Na gut, in gewisser Weise konnte ich sie ja verstehen.


Wir waren anders und das sah man auf den ersten Blick.


Fünf Jugendliche, die nicht einmal wussten, wie alt sie eigentlich waren oder wie ihre echten Namen lauteten und nebenbei bemerkt gar keine richtigen Geschwister waren.


Alec war der größte von uns und überragte die meisten Schüler und Lehrkräfte um einiges.


Neben meiner, besaß er wohl die auffälligste Augenfarbe, die durch seine nachtschwarzen Haare noch mehr zur Geltung kam.


Ein leuchtendes Violett in allen Farben, das leicht elektrisiert flackerte. Trotzdem war sein Blick weich und stets darauf bedacht, dass es seiner Familie gut ging. Doch so gutmütig er auch war, sollte jemand uns etwas zu leide tun, kannte er keine Grenzen.


Seine Reizbarkeit war auch einer der Gründe, weshalb er von uns allen am meisten mit seiner Kontrolle zu kämpfen hatte.


Jack hingegen hatte hellblonde Haare, die ihm wie immer nass in die blasse Stirn hingen, während man sich in seinen blauen Iriden nur allzu schnell verlieren konnte.


Das Eis darin wirkte wie eine stille Warnung an jeden, der ihm zu nahe kam. Niemand wagte es auch nur, ihn anzusehen.


Neben den wandelnden Muskelbergen meiner Brüder kam ich mir nur allzu oft deplatziert vor. Meine Größe – wobei ich meine stolzen


1,70m nicht gerade als klein bezeichnen würde – war für meine Brüder oft die liebste Gelegenheit mich aufzuziehen.


Allen voran Gideon. Er hatte breite Schultern und kastanienbraunes, schulterlanges Haar, das er wie so oft zu einem unordentlichen Knoten im Nacken zusammengebunden hatte.


Sein Charakter passte ziemlich genau zu seinem Aussehen. Ein Rebell und Draufgänger.


Sein mächtiges Erscheinungsbild und sein breiter Körperbau, erinnerten an einen wilden Bären, während Aaron, der wohl unauffälligste von uns war.


Er legte keinen Wert auf Größe oder Muskelmasse, denn seine Taktik war immer Schnelligkeit und Intelligenz.


Wenn er einen ansah, war es, als könnte er mit seinen treuen grauen Augen direkt in dein Herz sehen. Doch seine goldblonden Locken mit einem Stich ins Haselnussbraune und sein verschlagenes Grinsen straften die Unschuldigkeit seines Aussehens Lügen.


Zusammen mit meinen glühenden Augen und feuerroten Haaren gaben wir fünf einen ungewöhnlich bunten Haufen ab.


Nur allzu gern rauften wir und neckten uns gegenseitig. Wir versuchten jeden Moment des Glücks zu genießen, weil er nur allzu schnell vorbei sein konnte.


Während wir auf dem Weg in die Klasse waren, versuchte ich leidgeprüft die Blicke der Lehrer und Schüler zu ignorieren. Ich konnte es nicht leiden angestarrt zu werden, das wussten die anderen.


Wenn die Hüter nicht die Aufmerksamkeit größtenteils auf sich lenken würden und uns somit das Gröbste vom Hals schafften, würde ich ehrlich verrückt werden.


Als wir die Tür zum Klassenzimmer betraten wurde es schlagartig still und die Blicke sämtlicher Mitschüler waren auf uns gerichtet.


Na, super. Wie ich es doch hasste, im Mittelpunkt zu stehen!


„Hey.“, begrüßte Gideon die anderen mit einem lässigen Peace-Zeichen und zog uns weiter zu unseren üblichen Plätzen, in der hintersten Reihe.


Verhaltenes Getuschel begann, wobei sie wohl vergessen zu haben schienen, dass wir trotzdem jedes Wort verstehen konnten.


Verstohlene Blicke in Richtung letzter Reihe.


Vergeblich versuchte ich ein Augenrollen zu unterdrücken.


Wenn doch nur meine beste Freundin hier wäre.


Wenigstens waren wir heute schon so spät dran, dass der Unterricht bald anfing.


Kurz darauf kam unser kleiner, leicht übergewichtiger Physiklehrer in unser Klassenzimmer und lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit mehr oder weniger erfolgreich auf sich. Nach der Begrüßung und nachdem er sich sehr langsam und sehr umständlich hinter das enge Lehrerpult gezwängt hatte, immer darauf bedacht seine Ledertasche nicht aus der Hand zu legen, begann er mit der Physikstunde.


Es war mir fast unmöglich seinen Ausführungen zu Volumen und Dichte zu folgen, weil er eine so dermaßen einschläfernde Art hatte, Dinge zu erklären und seine unglaublich piepsige Stimme, wie die eines Nagetiers, machte es auch nicht besser.


Das leise Schnarchen einiger Mitschüler bewies, dass ich nicht die einzige war, der es so erging. Gelangweilt spielte ich mit meinem Kugelschreiber und sah aus dem Fenster in die weite Ferne.


Gideon fing meinen Blick ein und legte fragend seinen Kopf schief.


Ich schnitt eine vielsagende Grimasse in Richtung redender-Lehrer und schlafender-Mitschüler.


Grinsend ließ der braunhaarige Hüne seine Augenbrauen auf und ab hüpfen.


Ich wusste, was er mir damit signalisieren wollte. Das war sein DU-gehst-doch-freiwillig-in-die-Schule-Blick. Und ja… er hatte ein klitzekleines bisschen recht.


Aber wer schlug sich denn wohl schon gerne in der ersten Stunde mit Physik und einem Lehrer wie einem Hamster herum?!


Umständlich skizzierte besagter Hamster nun ein Diagramm auf der Tafel, das erstens, aussah wie eine Banane und zweitens, konnte niemand – und damit meinte ich auch diejenigen mit verbesserter Sehkraft – seine Schrift entziffern.


Gerade als einer meiner Mitschüler fragte, was das hieß, stand mein gesamter Körper wie unter Strom.


Ein sanftes, aber vehementes Ziehen in meinem Geist vertrieb schlagartig alle Müdigkeit aus meinem Körper. Wenn man nicht gewusst hätte, was es war, hätte man es für Einbildung halten können.


Aber das war es nicht. Es trieb mich vorwärts. Ließ mich nicht mehr klar denken!


Es war so weit.


Alarmiert sah ich zu den anderen, die zweifellos dasselbe spürten wie ich.


Ich sah in ihre Augen. Strahlendes Blau, fesselndes Lila und endloses Grün.


Ohne zu zögern, sprangen wir auf. Die Stühle kippten krachend zur Seite und sämtliche Blicke lagen auf uns. Gleichzeitig rannten wir zum offenen Fenster und sprangen in geduckter Haltung auf den Fenstersims.


Unser gesamter Körper war in Alarmbereitschaft.


Wir befanden uns im zweiten Stock, doch das war uns egal. Unser Instinkt trieb uns voran. Wir konnten nicht umkehren, selbst wenn wir es gewollt hätten! Augenblicklich sprangen wir ab und ließen uns fallen. Der Wind peitschte mir ins Gesicht und alles um mich herum verlangsamte sich, während ich sah, wie der Boden näherkam.


Ich hatte genug Zeit mich auf den Aufprall vorzubereiten.


Als ich aufkam rollte ich mich ab, um den Schwung abzufedern. Die Jungs taten es einige Meter neben mir genauso.


Wir liefen los, schneller als es ein menschliches Auge hätte sehen können.


An den Ort, an den uns das Ziehen in unserem Inneren führte. Dort würde ein Kampf auf uns warten. Ein Kampf um die Erde und die Menschen darauf.


Seit wir erwacht waren, war dies unsere Aufgabe. Und wir würden sie auch dieses Mal bewältigen.


Wir kamen immer näher – das spürte ich tief in meinem Inneren.


Ohne auch nur ein winziges bisschen langsamer zu werden, streckte ich meine Hand zur Seite und spannte sie an.


Ich rief meine Waffe zu mir. Jede einzelne meiner Zellen reagierte darauf. Die Luft um mich herum begann zu schwingen und ich spürte, wie etwas zischend näherkam.


Nur wenige Sekunden darauf schlossen sich meine Finger um den goldenen Griff meines Speers.


Wenn ich ihn rief, kam er zu mir. Immer.


Meine Brüder warfen mir von allen Seiten weitere Waffen zu. Das Schwert schnallte ich mir auf den Rücken, während ich den Dolch in meinem Stiefel verbarg.


Ein Luftzug verwirbelte meine Haare und die Sonne verdunkelte sich.


Mein Blick glitt nach oben.


Und tatsächlich, in einiger Entfernung sah ich einen gewaltigen, geflügelten Schatten – Aaron.


Mit seinen gigantischen, weißen Flügeln pflügte er durch den Himmel.


Seine kräftigen Schwingen teilten die Wolken und mit wenigen Schlägen setzte er sich an unsere Spitze.


Er würde mit uns kämpfen. Seite an Seite.










Kapitel 4


Verloren standen wir zu fünft in einem der großen Räume. Das Hauptquartier der Hüter war modern und von neuester Technik.


Noch nie hatten wir es verlassen, dennoch wurden wir Tag für Tag auf unser Leben dort draußen vorbereitet – oder besser gesagt


„Überleben“.


Die Tür flog auf und die Ranghöchsten traten ein. Sam war auch darunter und sah uns aufmunternd an. Alle anderen Gesichter waren ernst und unheilvoll.


Ein Mann mit silbergrauem Bart kam mit einem entschuldigenden Lächeln auf uns zu.


„Ich muss mich bei euch entschuldigen, ich bin leider noch nicht dazugekommen mich bei euch vorzustellen. Mein Name ist Simon und bin zum Großmeister dieser Hüter Gesellschaft berufen. Ich weiß, das alles ist sehr neu für euch und ihr könnt euch an nichts mehr erinnern, aber seid unbesorgt, dass wir alles in unserer Macht stehende tun werden, um euch zu helfen. Sam hier,“, er machte eine weit schweifende Geste zu dem kleinen Asiaten neben sich, „wird eure Betreuung und Vorbereitung übernehmen. Eigentlich war ursprünglich Jakob für diese Aufgabe betraut worden, allerdings scheint ihr sehr sparsam damit zu sein, jemanden euer Vertrauen zu schenken. Und den einzigen, den ihr ein wenig an euch ranlasst ist nun einmal Sam.“, der ältere Mann seufzte tief und lächelte uns dann wieder an. „Ich mache euch keinen Vorwurf, aber ihr werdet Freunde brauchen. Mächtige Freunde.“


„Wieso sperren sie uns ein?“, eine einfache Frage.


Alec sprach aus, was uns allen auf der Seele brannte. Mit seinen violett funkelnden Augen durchbohrte er den Hüter misstrauisch.


Verzweifelt rang der Großmeister mit den Händen. „Niemand will euch einsperren.“, er suchte nach Worten, „Es ist nur eine notwendige Maßnahme …um euch vorzubereiten auf das, was auf euch zukommt. Ihr seid erst vor ein paar Tagen aufgewacht, ich weiß, dass ihr das jetzt noch nicht verstehen könnt. Ihr dürft bald von hier fort, aber wie ihr euch bestimmt vorstellen könnt, gibt es so einige Menschen die nicht sehr begeistert von euch sein werden.“


Ich runzelte die Stirn. „Inwiefern?“


„Naja … das, was ihr könnt, übertrifft das von normalen Menschen bei weitem. Ihr seid imstande Unmögliches zu vollbringen und das sehen viele nicht gern.“


Jetzt schaltete sich Jack ein. „Aber wenn ich das richtig verstanden habe, sollen wir ihnen helfen. Warum also das ganze Theater?“


„Moment Moment!“, Gideon ging ein paar Schritte auf die Hüter zu.


Im Gegensatz zu den in der Regel kleineren Männern wirkte er wie ein riesiger, massiver Baum, der zwischen kleinen Grashalmen hervorragte.


„Ihr redet ständig von Aufgabe, Pflicht und helfen und so einem Scheiß, aber wie ich das sehe, seid ihr doch bisher auch ganz gut allein zurechtgekommen. Also um noch einmal die Frage meines arschkalten Freundes auf den Punkt zu bringen“, er blickte zurück zu Jack, der eine etwas irritierte Miene aufgesetzt hatte, „Wozu verdammt ist dann dieses ganze Theater?!“


„Deshalb.“, Sam drängte sich aus der Menge, der etwas überfordert aussehenden Hüter hervor und knallte uns ein paar Bilder auf den Tisch. „Seht sie euch an. Denkt darüber nach. Deshalb seid ihr hier.


Deshalb erlebt ihr diesen ganzen Albtraum. Ich weiß weder wieso man euch zurückgeholt hat, noch, wer es getan hat. Fakt ist nur, ihr seid gestorben. Eure Zeit, war vorbei, doch jemand hat euch ein neues Leben geschenkt. Allerding nicht ohne Gegenleistung. Und das ist sie.“ Er ging ein paar Schritte zurück, um uns Zeit zu lassen, mit der Situation fertig zu werden.


Die Hüter waren vorsichtig. Sehr vorsichtig. Sie wollten sich keinen Fehler leisten, uns nicht reizen oder überfordern. Zu groß war die Angst, einen unserer inzwischen schon berühmt berüchtigten Wutausbrüche zu verantworten – die leider keine Seltenheit waren.


Ich betrachtete die Bilder vor uns auf dem Tisch. Es waren Fotos, etwas unscharf und dunkel, aber das, was sie vermutlich beabsichtigten, konnte man dennoch erkennen.


Wabernder Nebel. Dichte Schlieren aus Dunst. Und inmitten dieses verstörenden Anblicks – ein Wesen. Es wirkte, als wäre es geradewegs einem Horrorfilm entsprungen.


Als ich es erblickte, setzte es etwas in mir in Bewegung. Meine Nackenhaare stellten sich auf und meine Sinne rebellierten. Noch nie hatte ich so etwas gesehen – oder gespürt. Mit durchdringenden schwarzen Augen blickte es mich an. Geifer tropfte von den gebleckten Zähnen auf den Boden.


Es war vollkommen schwarz – schien sich im Nebel zu verstecken.


Der gedrungene, leicht gebeugte Körper mit den ledrigen Flügeln am Rücken erinnerte entfernt an eine Fledermaus. Nur viel, viel größer. Sogar auf diesem Bild, konnte man erkennen, dass dies kein Tier war. In seinen Augen lag ein Ausdruck unmenschlicher Zerstörungslust und Blutdurst.


Alles in mir reagierte darauf. Ich wollte nur noch reißen, es zerfetzten, es vernichten. Vollkommen egal wie.


„Was ist das?“, hauchte ich entsetzt. Immer noch bemüht, mein hämmerndes Herz zu beruhigen.


„Das“, begann ein anderer Hüter, „ist ein Nebelgeist. Sie haben viele Namen. Einige nennen sie auch „Dämonen“ oder


„Nebelbiester“. Doch der Ausdruck, den wir benutzen ist „Umbra“.


Sie sind bereits zweimal aufgetaucht. Immer nur kurz und sehr wenige. Aber sie werden wieder kommen. Wir können sie nicht vertreiben, sie nicht besiegen, aber ihr könntet es. Laut der Legende musste es so kommen. Sobald die Dämonen das dritte Mal auftauchen, werden sie nur Tod, Leid und Zerstörung mit sich bringen. Allerding steht auch drinnen, dass uns jemand helfen wird.


Fünf junge Menschen, fast noch Kinder, werden uns retten können.


Mit unglaublichen Gaben gesegnet, die sich die Welt noch gar nicht vorstellen kann.


Ihr werdet das sein – die Ranger“


Schemenhaft konnte ich in der Ferne Rauch und das Geschrei der Menschen ausmachen. Adrenalin pumpte durch meine Adern, wie immer kurz vor einem Kampf.


Mein gesamter Körper war in Alarmbereitschaft. Vorfreude prickelte in meinen Fingern und ich umschloss den Speer in meiner Hand fester.


Ich zwang mich, einmal tief durchzuatmen – später würde ich keine Zeit mehr dafür haben.


Kurz darauf waren wir da. Ohne anzuhalten, rasten wir auf die schwarzen Gestalten aus waberndem Nebel zu – die Umbra.


Wenn sie sich bewegten erzeugten sie ein ekelhaftes Geräusch, wie von schabenden Knochen. Die meisten waren in etwa so groß wie Menschen.


Wir wurden in der Regel mit ihnen fertig, aber sie waren so lästig wie ein Schwarm Heuschrecken und Stechmücken zusammen.


Doch die wirklich Schlimmen, waren die Großen. Sie zu stoppen, war verdammt schwer.


Im Gegensatz zu den Kleineren, hatten sie die Fähigkeit ihre Materie zu verändern und sich in schwarzen Rauch aufzulösen. Deshalb waren sie auch so unberechenbar.


Es gab drei Kategorien.


Kategorie eins, waren die kleinen, aber auch die meisten.


Kategorie zwei war schon etwas größer und schwerer zu vernichten, stellten aber in der Regel keine weiteren Probleme dar.


Doch die dritte … die war extrem gefährlich. Und vor allem gerissen! Nervige, schwarze Rauch-Biester! Ihre wachen Augen durchbohrten mich, wie schwarze Löcher. Unendlich viele, spitze Zähne blitzten auf und sahen mir blutrünstig entgegen.


Der Kampf begann! Jetzt gab es kein Zurück mehr.


Ich sprang ab und schleuderte im Sprung meinen goldfunkelnden Speer. Ich traf drei der scheußlichen Kreaturen. Kreischend wanden sie sich noch, aber nach und nach erstarb das fürchterliche Geräusch.


Bei meinem Aufprall landete ich auf einem der Großen und jagte ihm meinen Dolch in die Brust. Ich spürte einen leichten Widerstand, doch meine Klinge glitt mühelos durch alles hindurch, was ihr in den Weg kam.


Schwarzes, zähflüssiges Blut rann mir über die Hand. Hektisch sah ich mich um.


Wir waren in einem wie leergefegten Industrieviertel.


Das war gut. So würden sich wenigstens die Verluste in Grenzen halten.


Heruntergekommene Häuser, Firmen und kleinere Garagen prägten die Szenerie. Überall war es trist und grau.


Ich sah mich nach den Jungs um. Im Laufe des Kampfes verteilten wir uns immer, um so viel Fläche wie möglich zu verteidigen.


Ohrenbetäubendes Gekreische wurde, wo ich nur hinsah, vom scharfen Metall meiner Brüder beendet. Von allen Seiten kamen immer mehr auf mich zu. Wenn ich die ersten Momente des Kampfes ohne größere Verletzungen überstehen wollte, würde ich ein anderes Mittel einsetzen müssen, als nur meine Klingen.


Dafür waren es einfach zu viele.


Mit einem kurzen Blick stellte ich sicher, dass die anderen weit genug von mir entfernt waren, um das zu überleben, was ich jetzt vorhatte.


Alec fing meinen Blick ein. Er musste ahnen, was ich in Begriff war zu tun und nickte mir grimmig zu, ehe er den Abstand zu mir vergrößerte und damit gleich eine Horde seiner Gegner in meine Richtung lenkte.


Mit einem wütenden Zischen drehten sie sich zu mir um und wetzten in wahnwitziger Geschwindigkeit los.


Hinter schwarzen Fratzen erhaschte ich noch ein letztes Mal Alecs entschlossenen Blick, ehe er sich in Sicherheit brachte. Wir sprachen nicht, doch in seinen violetten Augen stand ein Wort geschrieben, das mir bis in die Seele drang.


Los!


Ich atmete tief ein. Alles verlangsamte sich vor meinem Auge und ich nahm meine Umgebung nun nur noch wie durch einen Schleier wahr. Ich war umgeben von schwarzen, wabernden Körpern, die alle versuchten mich mit ihren blutverschmierten Klauen zu erreichen.


Noch hatten sie es nicht geschafft, aber sie waren schnell.


Ich spürte, wie meine Augen zu leuchten begannen. Wie zwei Scheinwerfer glühten sie dem schwarzen Nebel entgegen.


Also entfaltete ich meine Macht. Sie breitete sich aus wie die Flügel eines gigantischen Phönix. Hitze kroch mir in die Glieder und die Luft flimmerte unter dem immensen Temperaturanstieg. Kleine Funken tanzten um mich herum.


Ich schickte meine ungebändigte Macht als eine gewaltige Feuersbrunst auf die Wesen zu. Sie hatten keine Chance. Innerhalb eines Wimpernschlags verkohlten hunderte von ihnen. Als sich der Rauch gelegt hatte, lag nur noch eine dicke Schicht Asche auf dem Boden.


Ich war das Feuer.


Eine reine, ungezügelte Flamme, jederzeit dazu in der Lage alles in Brand zu setzen. Es kostete mich nur einen Gedanken. Ich war in der Lage Feuer zu bändigen, zu erschaffen und mich selbst in Flammen zu setzen.


Ich zog mein Schwert und unter der immensen Hitze funkelte es metallisch.


Schnell kamen neue Umbra nach und ich schlug eine Bresche in ihre Reihen. In einem kurzen, freien Augenblick streckte ich meine Hand aus und rief meinen Speer zu mir – er steckte ja noch immer im Körper der toten Umbra.


Meine Fingerspitzen kribbelten. Ich spürte ihn auf mich zu kommen.


Und dann, glitt er genau im richtigen Moment in meine Hand zurück. Ich wirbelte herum und versenkte ihn voller Genugtuung im Hals eines Umbra, der gerade nach mir greifen wollte. Hitze sammelte sich knisternd in meinen Händen. Feuerbälle segelten auf die ahnungslosen Wesen zu. Ich preschte durch ihre Reihen und schlug alles nieder, was sich bewegte.


Heißes Feuer auf kalten Nebel. Scharfe Klingen auf wabernde Körper.


Ich registrierte nur am Rande, dass die Zahl meiner Gegner immer weiter schrumpfte, bis nur noch ein paar wenige übrig waren. Als ich auch sie erwischte, ging ihr ohrenbetäubendes Kreischen in verzweifeltes Blubbern über und erstarb schließlich vollends.


Heftig atmend stützte ich mich auf meinen Speer, immer bereit, unerwarteten Angriffen zu entkommen. Ich blickte mich um, doch konnte in meinem Umfeld keine weiteren Viecher mehr entdecken.


WOW. Das war schnellgegangen. Meine neue Bestzeit, dachte ich sarkastisch und klopfte mir imaginär auf die Schulter. Wo auch immer ich hinsah, überall war Feuer, Rauch und Ascheregen.


Gott, wie sehr ich diesen Geruch liebte… Der erste Schwarm war also schon mal vorbei.


Ich stieg über die toten Körper hinweg und sog die züngelnden Flammen in mich auf. Ich brauchte so viel Energie wie möglich, denn es war noch lange nicht vorbei! Ich nahm die Geräusche der Schlacht nun wieder aktiv wahr. Alles um mich herum war immer noch heiß und glühte.


Ich hörte Schreie, unser Metall auf die schwarzen Klingen der Biester und die Erde bebte. Blut wurde vergossen. Unser Blut, und das schwarze, dickflüssige Zeug der Umbra.


Ich sah an mir herunter.


Überall klebte diese ekelhafte Pampe. Angewidert verzog ich das Gesicht. Ich versuchte es wegzuwischen, machte es dadurch aber nur noch schlimmer.


Ich war froh, heute nicht mein Lieblingsoberteil angezogen zu haben. Das letzte hatte ich ebenfalls nach einer Schlacht beerdigen müssen.


Mangels Zeit und anderer Ideen setzte ich mich kurzerhand selbst in Brand. Meine Augen glühten, als wäre dahinter tatsächlich ein Feuer.


Meine wilden roten Locken fingen an zu brennen und schwebten im Wind.


Die züngelnden Flammen leckten auch noch den letzten Rest des schwarzen Blutes von meinem Körper, während mein Wille den Stoff meiner Kleidung vor dem Verbrennen schützte. Am Ende blieb nur noch meine Sportleggin mit Shirt zurück.


Als ich das Gefühl hatte, sauber zu sein, zog ich meine Macht zurück. Das Feuer erstarb, als hätte man ihm einfach den Stecker gezogen.


Ich war zufrieden. Wer wollte auch schon im Angesicht des Todes auf Reinlichkeit und Stil verzichten?


Na super, Todeskampf, Blut und Haufen von Toten und schon schlug mein Galgenhumor wieder zu.


Grinsend schüttelte ich den Kopf. Ich musste Gedanken, die mich ablenkten, erst einmal aus meinem Kopf verbannen.


Ich konzentrierte mich weiter auf die Schlacht. Mit meinen Sinnen suchte ich die anderen. Ich spürte ganz deutlich das Band, das mich mit den Jungs verband. Wie eine Stromleitung, die sich in vier unterschiedliche Richtungen teilte.


Ich rannte einfach blind drauf los, in die Richtung, in der sich alle aufzuhalten schienen. Ich lief nicht besonders lange – dafür war ich zu schnell und die Straßen zu leer.


Unsere Ausdauer war fast unerschöpflich und ich wurde weder langsamer, noch strengte mich das Rennen besonders an.


Auf meinem Weg sah ich eine Schneise der Zerstörung. Häuser waren teilweise eingerissen, überall auf der Straße lagen Trümmerteile und tote Körper mit ledrigen Flügeln. Einige wiesen Stichwunden auf, andere Spuren von Magie. Sie waren teilweise mit einer Eisschicht bedeckt und brutal auseinandergerissen. Aus einigen Körpern ragten riesige Eissplitter. Ich ging durch ihre Reihen hindurch und blieb an einem großen Körper stehen.


Etwas war komisch.


Ich sah ihn mir genauer an, und bemerkte, dass dieser Umbra Stacheln am Rücken besaß. Das war für Kreaturen der Kategorie drei nicht unüblich, doch das, was mich irritierte, war, dass eine der spitzen Stacheln abgebrochen war und die anderen nicht.


Rotes Blut klebte daran.


Ich sah mich weiter um. Große Pfützen lagen überall verteilt. Auch von den nicht besonders einladend wirkenden Häusern tropfte es aus jedem Winkel.


Die Luft roch nach Regen, Salzwasser und eisigen Stromschnellen.


Überall hörte man nur das Tropfen des übrig gebliebenen Wassers, das wie eine gigantische Welle über diesen Ort hereingebrochen sein musste. Es wirkte beinahe, als wäre eine Sintflut durch diesen Teil der Stadt gerollt. Die Luft war kristallklar und so kalt, dass ich meinen Atem vor mir in kleinen Wölkchen kondensieren sah.


Ich lächelte. Jack hatte hier bereits aufgeräumt.










Kapitel 5


Ein lila Blitz zuckte in den Himmel. Die Wolken leuchteten für einen kurzen Moment grell-violett auf, sodass man kleine Blitze im Himmel ausmachen konnte.


Verdammt! Das war unser Notfallsignal!


Ich rannte los. Alec brauchte Hilfe!


Wir sendeten immer ein bestimmtes Zeichen in den Himmel. Sobald wir verletzt waren, und wussten, dass wir es nicht mehr allein schafften, schickten wir einen Blitz in die Höhe. In der Hoffnung, uns würde jemand helfen.


Angst schnürte mir die Kehle zu. Ein solches Signal bedeutete nie etwas Gutes. Als ich an der Stelle ankam, von dem der Blitz stammte sah ich ihn.


Er blutete stark aus einer Platzwunde an der Schläfe. Das allein wäre nicht so schlimm gewesen, doch als er mich mit seinen violetten Augen fixierte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Er hätte nicht um Hilfe gerufen, wenn er sich selbst hätte helfen können.


Er konnte nicht aufstehen. Um sein rechtes Bein bildete sich langsam eine rote Pfütze, die jedoch stetig größer wurde.


Ich tippte mal stark auf eine durchtrennte Achillessehne.


Er musste unerträgliche Schmerzen haben.


Nur einer konnte uns so stark verletzten – ein Großer.


Mist, Mist, Mist! Hier musste ein Großer der Kategorie drei sein, doch ich sah ihn nicht! Ich spürte die Gefahr, wie mit einem sechsten Sinn.


Doch ich sah ihn einfach nicht! Ich durfte mir jetzt keinen Fehler leisten!


Ich wollte gerade zu meinem Bruder laufen als er aufschrie.


Zu spät bemerkte ich die Warnung und wurde wie von einer Dampflock gerammt und gegen eine Hausmauer geschleudert. Ich prallte ab und kam hart auf dem Pflaster auf. Für einen kurzen Moment sah ich nur noch Sternchen und meine Ohren klingelten.


Doch ich konnte mir nicht leisten zu zögern. Jede verschwendete Sekunde konnte tödlich sein. Sofort richtete ich mich wieder auf, Feuer schoss durch meine Adern und ich schleuderte mit voller Kraft einen Feuerball gegen das Wesen, das sich mir näherte. Schwarzer Nebel waberte um seinen ledernen Körper. Die Energie schleuderte es einige Meter rückwärts.


Es kreischte vor Schmerz auf, stand aber immer noch auf den Beinen.


Ich preschte vor und wollte ihm meinen Speer ins Herz jagen, doch es drehte sich weg und ich erwischte lediglich seine Schulter. Es schlug zu und ich duckte mich. Wieder versuchte ich es mit meinem Speer zu treffen, doch es wich aus. Den nächsten Schlag konnte ich blocken, während ich selbst nun zuschlug. Einmal, Zweimal.


An dem schrumpeligen Schädel schlug ich mir die Knöchel blutig, doch das war mir egal. Schmerz explodierte in meinem Gesicht, als mich nun seinerseits seine Klaue traf.


Ich war froh um die Schmerzen, ich war sie gewohnt und durch sie konnte ich mich auf das Wesentliche konzentrieren. Hinter ihm sah ich, dass nun auch Gideon gekommen war. Seine Lippe war aufgeschlagen, doch sonst fehlte ihm nichts. Mit seiner Magie, die in einem grün-braunen Geflecht sichtbar wurde, erschuf er dicke Ranken, die sich um die Beine des Umbra schlangen. Es versuchte sich zu befreien, doch das Geflecht wand sich wie eine Schlange um seinen Körper.


Keinen Augenblick später, brachte Gideon – der Ranger der Erde – den Boden unter unseren Füßen zum Beben. Seine Augen leuchteten in reinem Grün auf. Die Luft war erfüllt von dem Geruch nach frischer Erde, trockenem Lehmboden und frischen Tannennadeln.


Während Gideon sich um den Großen kümmerte und seine Macht sammelte, sorgte ich dafür, dass ihm die kleineren keinen Ärger machten. In Sekundenschnelle spießte ich die nervigen kleinen Biester auf. Ich wirbelte herum und versenkte meine Klinge in einem schwarz schuppigen Hals. Manche flatterten wie Motten auf der Suche nach Licht davon, kamen aber nicht weit, da Aaron von oben alles regelte.


Wie Marionetten, denen man die Fäden durchschnitten hatte, segelten sie wieder zu Boden und besudelten mit ihrem stinkenden Blut den Asphalt.


Wir waren ein eingespieltes Team.


All das, hatte nur wenige Sekunden gedauert. Ich drehte mich wieder zu meinem Bruder um und sah ihm weiterhin dabei zu, wie er seine Macht sammelte. Seine immer noch strahlenden Augen, durchzogen nun feine braune Schlieren. Um seinen Körper, hatte sich eine furchteinflößende Aura der Macht gebildet. Während ich die wenigen Biester tötete, die noch hier waren, wurde mir mal wieder klar, wie überaus mächtig der muskulöse Hüne war.


Augenblicklich bildeten sich kleine Risse auf dem steinharten Boden und die Erde, auf der wir standen, erzitterte bedenklich. Der Umbra kippte zur Seite, konnte sich allerdings wegen der dicken Ranken nicht weiterbewegen. So aus dem Gleichgewicht gebracht, war es für mich ein leichtes dem Wesen meinen Speer in die Brust zu rammen.


Sein dickflüssiges Blut tropfte auf den Boden und erzeugte ein grauenvolles Geräusch. Der Gestank von verwesendem Fleisch war so bestialisch, dass ich würgen musste.


Nichts, wirklich nichts auf dieser Welt stank so ekelerregend wie das schwarze Blut dieser Viecher.


Gideon zog seine Macht so schlagartig zurück, dass ich glaubte es körperlich spüren zu können. Seine Brust hob und senkte sich heftig und er ging kurz in die Knie, um besser atmen zu können. Ich wusste, wie er sich fühlte. Es war immer sehr anstrengend unsere Kräfte einzusetzen. Kleinere Zauber machen uns nichts aus, aber starke – sehr energiereiche, wie zum Beispiel die Erdkruste aufzubrechen – dafür umso mehr.


Seine schulterlangen Haare waren zerzaust und voller Ruß und Dreck. Ihr Knoten hatte sich gelöst und so fielen ihm die Strähnen ungezähmt auf die Schultern.


Auch sein kantiges Gesicht war dreckverschmiert.


„Alles in Ordnung, Freya?“ fragte mich Gideon außer Atem.


Meine Nase blutete stark, aber ich hatte schon schlimmeres überstanden.


„Alles klar. Wie viel sind es eigentlich noch?“, fragte ich mit Blick auf die immer näherkommenden Fledermäuse.


„Keine Ahnung!“, rief er mir verzweifelt zu und warf die Arme in die Luft „So viele wie heute waren es noch nie! Ich frage mich aus welchen Löchern die auch immer wieder gekrochen kommen!“


Während er redete, näherte sich ihm von hinten ein Umbra und holte für einen Schlag aus. Meine Muskeln spannten sich an. Ich wollte ihn warnen, doch in einer fließenden Bewegung griff Gideon nach hinten und drehte dessen Kopf schlagartig um neunzig Grad. Mit einem Krachen flog es zu Boden.


Ich grinste, er schaffte das schon allein. Irgendeinen Grund musste sein Ego ja haben…


„Ich sehe schon, du kommst zurecht.“, meinte ich lachend.


Er tippte sich an die Stirn. „Klar doch. Wenn nicht, bist du die erste, die es erfährt.“


Er zwinkerte mir zu, und machte sich anschließend weiter an die Arbeit. Auch ich machte mich nun daran, den Nachschub an Umbra zu bekämpfen. Im Augenwinkel sah ich, dass Alec inzwischen wieder fleißig mitwirkte, er hinkte nur noch leicht, doch sonst schien es ihm gut zu gehen. Er verschoss in alle Richtungen zuckende Blitze.


Er war wie ein lebendiger Elektroschocker, denn jeder der ihn berührte, fiel zu Boden. Auf dem steinharten Untergrund lagen hunderte der sich windenden und zuckenden Gestalten. Doch einer nach dem anderen wurde still und regte sich nicht mehr. Auch ich wirbelte herum. Schlag um Schlag fielen meine Gegner. Ich warf Feuerbälle, erschuf Flammenwände und Hitzewellen. Überall um mich herum sah ich nur Feuer und brennende Körper. Hinter mir knackte es. Ein filigranes Sirren sauste durch die Luft. Ich wirbelte herum, doch es war schon zu spät. Die Klinge, die eigentlich mein Herz treffen sollte durchbohrte nun meinen Oberschenkel. Ich schrie vor Schmerz auf und merkte, wie ich taumelte. Noch im Fallen konzentrierte ich mich. Ich blendete den Schmerz aus.


Noch bevor mein Kopf den Boden berührte, entfalteten sich wie Flügel gewaltige Flammenzungen und verschlangen mein Gegenüber. Ich landete hart und der Aufprall brachte mir mein verletztes Bein noch einmal schmerzhaft in Erinnerung.


„Scheiße.“, Aaron kam schlitternd neben mir zum Stehen „Schaffst du das allein oder soll ich dir helfen?“


„Es geht schon. Ist halb so wild. Mach du weiter und verschaff mir etwas Zeit.“, bat ich ihn.


Er sah mich prüfend an, doch dann nickte er und antwortete mit einer gewaltigen Druckwelle auf den Ansturm unserer Gegner.


Nachdem ich mich hingesetzt hatte, begutachtete ich meine Wunde mit der Klinge in meinem Oberschenkel. Aaron würde mir den Rücken freihalten, aber allzu lang würde er nicht allein durchhalten, da der Ansturm an Umbra von Minute zu Minute größer wurde. Ich versuchte den Schmerz zu unterdrücken. Ich konnte mit ihm umgehen, da er mich daran erinnerte, wofür ich kämpfte.


Seit ich vor einem Jahr das erste Mal die Augen aufgeschlagen hatte, bestand mein Leben immer nur aus drei Dingen.


Trainieren, Kämpfen, Gewinnen. Egal zu welchem Preis.


Die Jungs, Sam und Ich. Wir waren innerhalb kurzer Zeit zu einer Familie herangewachsen – nicht nur weil wir dasselbe Schicksal teilten.


Familie. Immer wenn ich daran dachte, ertappte ich mich bei dem Gedanken an mein altes Leben. Keiner von uns wusste mehr etwas über seine leiblichen Eltern, Freunde oder wahre Identität.


Wir waren gestorben. Damals – zu einer Zeit, an die wir uns nicht mehr erinnerten.


Aber anstatt, dass unsere Körper verwesten, fingen nach einiger Zeit unsere Herzen wieder an zu schlagen. Schneller und stärker als je zuvor.


Man hatte uns gefunden und niemand konnte sich erklären was mit uns passiert war, oder warum gerade wir „Die Ranger“ wurden.


Vielleicht waren wir schon früher besonders willensstark gewesen?


Hatten schon damals gewusst, wie es war zu kämpfen? Ob ums Überleben oder um im stressigen Alltag nicht unterzugehen? Ich wusste es nicht.


Wir schliefen noch etliche Monate, bis die Hüter von uns erfuhren.


Sie wussten, wer wir waren, wer wir sein würden und zu was wir am Leben blieben. Früher hatte es viele Legenden gegeben, über übernatürliche Wesen, die irgendwann den Planeten verteidigen mussten, weil die Menschen selbst zu schwach sein würden. Deshalb wurden die Hüter gegründet. Ihre Aufgabe war es, die Ranger bei ihrer Aufgabe zu unterstützen und sich um sie zu kümmern.


Sam war so jemand. Er war schon da, als wir vor fast einem Jahr das erste Mal in unserem neuen Leben die Augen öffneten und uns verändert hatten. Der Tod hatte uns stärker gemacht. Ich besaß nun die Macht über das Feuer. Wild und ungezügelt. Ich konnte wahre Flammeninferno mit einem Gedanken erschaffen und meine Gegner zu Staub zerfallen lassen.


Jack war der Sohn des Wassers. Fähig unter Wasser zu atmen und sogar den tiefsten Ozean zu teilen. Er konnte Wasser erschaffen und in allen Formen nutzen.


Gideon befehligte die Erde. Auf seinen Wunsch hin, würden sich ganze Erdplatten verschieben und Risse bis hinunter zum Erdkern entstehen. Berge entstanden oder brachen ein, wenn er es sich wünschte.


Alec übernahm die Kraft der Elektrizität. Er konnte mit seinen Händen Blitze erschaffen und anziehen. Ihn umgab eine elektrische Spannung, dass sich dir die Haare aufstellten. Er war sogar in der Lage sich an andere Orte zu teleportieren. Allerdings war das sehr anstrengend und erforderte viel Übung. Selbst jetzt – nach etwa einem Jahr Training – beherrschte er diese Fähigkeit noch immer nicht vollständig.


Aaron war ein Kind des Windes. Er konnte gigantische Flügel entfalten, mit majestätischen weißen Federn. Er war wie reine Luft.


Konnte sie formen und bändigen. Auf seinen Befehl hin, entstanden Wirbelstürme und Tornados, die alles vernichteten, was ihm in den Weg kam. Das war auch der Grund, weshalb die Menschen solche Angst vor uns hatten. Nichts und niemand würde uns im Fall der Fälle aufhalten können – nur wir selbst.


Ein Schrei riss mich aus meinen Gedanken. Gideons Schrei. Einer der Umbra hatte ihn an der Kehle gepackt und drückte zu. Er röchelte, seine Beine schwebten in der Luft. Sofort riss ich mir die Klinge aus meinem Fleisch. Ich schrie vor Schmerz auf und Blut sprudelte hervor, doch nur so konnte ich weiterkämpfen. Ich richtete mich auf und schleuderte meinen Speer auf das Wesen das Gideon festhielt.


Ich verfehlte nie mein Ziel. Getroffen fiel es nach hinten und ließ ihn los. Dieser hatte sich in der Zwischenzeit schon wieder gefangen und brachte mit seiner Magie die Erde zum Erzittern.


Ein breiter, meterlanger Riss bildete sich nur knapp neben mir und die Umbra stürzten von allen Seiten hinein. Ich taumelte, als mich die Erdmassen mit sich zogen. Nur meinen rudernden Armen hatte ich es zu verdanken, dass ich nicht mit hinein stürzte.


Im nächsten Augenblick verschloss Gideon den Riss wieder. Das Krachen und Knacken als die Nebelgeister von den Erdmassen erdrückt wurden, löste bei mir eine Gänsehaut aus. Ich kämpfte mit meinem Gleichgewicht, als sich die Erde nur knapp neben mir wieder zusammenfügte. Ein letztes Ächzen seines Elements, der Boden versiegelte sich und mein Gleichgewicht war nun vollends dahin.


Als ich mich wieder gefangen hatte, sah ich ihn vorwurfsvoll an.


„HALLO!! Abstand!“, rief ich ihm zu und deutete anklagend auf die wenige Entfernung, in der er gerade unsere Feinde in einem endlosen Abgrund versenkt hatte.


„Ja, dann beweg gefälligst deinen feurigen Hintern aus meinem Machtradius weg!“, meinte er mit übertrieben verletzten Stolz.


„Wie bitte! Ich habe dir gerade deinen Hintern gerettet!“


„Das hätte ich schon allein geschafft.“, sagte er mit vor Schalk funkelnden Augen.


„Ja, klar! So hat’s auch ausgesehen.“, murmelte ich und wirbelte herum, um ein paar Umbra das Licht auszupusten.


Als ich fertig war, drehte ich mich wieder Gideon zu.


„Na gut. Dankeschön!“, spottete er und verbeugte sich belustigt.


„Aber kümmere dich du mal um dein Bein. Du tropfst.“, fügte er mit Blick auf meine Wunde hinzu.


Uhh! Mist! Er hatte Recht! Aus meiner Verletzung quoll unaufhörlich Blut und rann mir meine Wade hinunter!


Während er sich weiter, wie ein Berserker in den Kampf stürzte, versuchte ich verzweifelt die Blutung an meinem Oberschenkel zu stoppen. Ich presste meine Hand darauf, doch das half nur sporadisch.


Gehetzt sah ich mich um. Ich fühlte mich schutzlos und verletzlich.


Plötzlich riss mich ein Nebelwesen um. Wir überschlugen uns einige Male. Im Sturz ließ ich es zu Asche verglühen, doch als ich am Boden aufschlug konnte ich mich gerade noch zur Seite rollen, um einem weiteren tödlichen Schlag auszuweichen.


Die schwarze Klinge streifte mich an der Schulter und Blut tropfte auf den Boden. Mit meinem Schwert stieß ich zu und tötete die zwei Wesen, die mich angegriffen hatten. Kreischend brachen sie zusammen.


„Mistviecher!“, knurrte ich wütend, weil ich jetzt auch noch wo anders Blut verlor.


Gerade, als ich meine Macht auf eine Gruppe Umbra schickte, mit denen Aaron gerade alle Hände voll zu tun hatte, traf mich etwas in den Bauch. Ich hörte, wie meine Rippe splitterte und schmeckte Blut in meinem Mund. Mein Brustkorb zog sich zusammen, mir wurde schwindelig. Ich hörte das Kratzen von ledernen Schwingen, als der Umbra von eben noch einmal ausholte. Ich drehte mich herum und stieß zu. Doch im selben Moment löste sich mein Gegner in schwarzen Rauch auf. Meine Klinge schnitt ins Leere.


Scheiße. Kategorie drei!


Der schwarze Rauch um mich herum verdichtete sich. Er hüllte mich ein und verhöhnte mich. Das metallische Gelächter brannte sich mir ins Gedächtnis ein. Es wurde so dunkel, dass ich nichts mehr sehen konnte.


Kam es mir nur so vor oder hörte ich wirklich ein dämonisches Lachen?


Der Kloß in meinem Hals wurde größer, denn inzwischen sah ich gar nichts mehr.


Wenn jetzt ein Umbra kam, würde ich ihm nicht ausweichen können.


Meine einzige Möglichkeit war jetzt nur noch, mich darauf zu konzentrieren, wo sich das Wesen wieder zusammenfügte. Hunderte Male hatten wir solche Situationen geübt.


Ich konzentrierte mich und konnte in dem schwarzen Nebel eine abweichende Helligkeit ausmachen. Die dichten Schwaden verwoben sich wieder zu einem Ganzen.


Schwarze Augen blitzten daraus hervor. Geifer tropfte aus seinem Maul und das Biest bleckte die spitzen Zähne.


Jetzt oder nie! Ich rammte meinen Speer in seine Brust.


Oder … ich wollte es.


Blitzschnell griffen seine Klauen nach dem goldenen Metall und drehten es herum.


Ich knallte auf den kalten Steinboden. Gerade noch rechtzeitig rollte ich mich auf die Seite, denn eine sirrende Klinge durchstach den Boden nur knapp neben meinem Gesicht. Mit den Beinen schlug ich ihm die Waffe aus der Klaue und trat ihm in die Eingeweide. Schon wieder aufrecht schlug ich noch einmal zu. Unter der Kraft meines Schlages flog sein Schädel nach hinten und es kippte um.


Sofort war ich bei ihm. Mein Speer lag neben mir und ich schnappte ihn mir.


Der Dämon hatte keine Chance mehr. Sobald ich über ihm war, rammte ich ihm meinen Speer in den Körper und spießte ihn auf.


Sofort war es ruhig.


Angewidert wischte ich mir den Dreck aus dem Gesicht. Meine Hand war jetzt voller Ruß, Blut und Asche.


Weiter geht’s, atemlos strich ich mir eine Locke hinters Ohr und griff nach meinem Speer.


Ich musste nicht lange nach weiteren Biestern Ausschau halten. Es waren nicht mehr viele, aber sie bewegten sich so unnatürlich, dass sie mir sofort ins Auge stachen.


Ein Geräusch über mir ließ mich aufhorchen. Instinktiv duckte ich mich. Diese Mistviecher griffen von oben an! Ein Umbra, der sich gerade im Sturzflug zu mir befand streckte gierig seine Klauen nach mir aus. Ich drehte mich und schlitzte es der Länge nach auf.


Unmengen an stinkendem Blut fielen mir entgegen. Igitt!


Es stank so bestialisch, dass ich nur knapp einem Würgereiz entgehen konnte.


Ein größerer, geflügelter Schatten tauchte über mir am Himmel auf.


Sofort durchströmte mich eine angenehme Ruhe. Ich musste nicht nach oben blicken, um zu wissen, dass Aaron das Himmelreich verteidigte. Er hatte alles im Griff. Unmengen an Pfeilen schossen auf die Dämonen zu und durchbohrten sie. Wie Fliegen fielen sie herab.


Bis ein grün-brauner Blitz die dunklen Wolken erhellte.


Gideon.


Keinen Augenblick später, kam ich an der Stelle an, an der mein Bruder auf dem kalten Steinboden lag. Hunderte von schwarzen Leibern, waren um ihn verstreut. Doch er bewegte sich nicht.


Sofort rannte ich zu ihm und schüttelte ihn.


„Gideon!“, rief ich. „Gideon, hörst du mich! Was ist passiert?!“


Langsam öffnete er seine Augen. Es kostete ihn unglaublich viel Kraft.


„Flämmchen?“, fragte er verwirrt.


Er sah mich nicht an, nur an mir vorbei.


Behutsam legte ich meine Hände unter seinen Kopf und hob ihn sanft an. Rotes Blut klebte daran.


„Scheiße!“, murmelte ich entsetzt, als ich das ganze Ausmaß seiner Wunde zu Gesicht bekam. Eine immer größer werdende Pfütze, hatte sich auf dem Boden gebildet.


„Flämmchen?“, wieder nuschelte er meinen Namen.


„Ich bin hier, Gidi. Halt durch, es sind nicht mehr viele. Aber du musst wach bleiben, hast du mich verstanden?“


Wieder rüttelte ich leicht, um zu verhindern, dass er zu sehr abdriftete.


Das immer näherkommende Geräusch von Krallen beunruhigte mich zusehends. Ich wusste, dass sie uns gleich finden würden. Ich konnte sie bereits riechen.


Behutsam legte ich seinen Kopf zurück auf das Pflaster.


„Ähm …Gideon? Ich muss hier schnell was erledigen. Tu mir einen Gefallen und bleib solange wach, ja?“


Ich stand auf und ging ein paar Schritte zurück. Dann schloss ich einen Kreis aus hoch züngelnden Flammen, um meinen verletzten Bruder.


Das musste genügen. Ich drehte mich um und schloss die Finger um den Griff meines Schwertes fester. Niemand würde es wagen, ihn anzurühren!


Es war noch nahezu totenstill um mich herum – die Stille vor dem Sturm. Grimmig blickte ich zu den vor mir liegenden Mauerresten, die das Ende des tristen Viertels markierten und wartete.


Und dann kamen sie.


Es waren nur neun. Mehr schienen nicht übriggeblieben zu sein, denn durch die Verbindung zu den anderen Jungs, konnte ich spüren, dass sie beinahe fertig waren.


Schnell kamen sie auf mich zu. Mit wütend funkelnden Augen und gebleckten Zähnen. Manche flatterten, andere krochen voran.


Ich zwang mich zur Geduld. Ich musste warten, bis sie bei mir waren. So hatte ich die besten Chancen.


Und schließlich trafen wir aufeinander. Schlag um Schlag. Metall auf Metall.


Sie griffen gleichzeitig an, doch ich parierte sämtliche ihrer Angriffe.


Für einige Sekunden war nichts anderes zu hören als das metallische Klirren unserer Klingen.


Ich schlug sie nieder. Umbra um Umbra. Jeder einzelne fiel unter den gewaltigen Hieben meines Schwertes und der allesvernichtenden Kraft meines Feuers.


Doch dann machte ich einen Fehler. Ich bemerkte es zu spät. Erst, als kaltes Metall meine Flanke durchbohrte. Ich keuchte auf. Ein letztes Mal konnte ich herumwirbeln und meine Klinge voller Genugtuung im Hals des Umbra versenken.


Es war der letzte.


Dann fiel ich auf die Knie.


Keuchend presste ich meine Hand an die Seite, auf die Stelle, die der Dämon getroffen hatte. Die Wunde war tief, aber sie würde mich nicht umbringen.


Hoffentlich… Langsam rann mein heißes Blut über meine Hände, meine Beine entlang nach unten, wo es sich mit dem fast getrockneten Blut meines Oberschenkels mischte und schließlich den trockenen Boden benetzte. Der Kampf und das Adrenalin in meinem Inneren ließen langsam nach.


Der Schmerz war nebensächlich. Uns ging es gut, auch Gideon würde wieder auf die Beine kommen. Mir schien es, als würde mich der Schwindel und die Erschöpfung übermannen.


Für eine ganze Weile tat ich nichts anderes, als da zu knien und mich auf meine japsenden Atemzüge zu konzentrieren.


Ein Hauch von eisigen Stromschnellen, prasselndem Regen und salzigem Meerwasser erfüllte meine Sinne. Bildete ich mir das schon wieder bloß ein?


Und dann war er plötzlich da. Jack.


Er kniete sich neben mich und begutachtete mit besorgtem Blick meine Wunden. Seine eisblauen Augen waren so wunderschön in seinem viel zu perfekten Gesicht.


Seine etwas zu langen Haaren fielen ihm tropfend in die Stirn. Doch in seinen Augen lag ein zutiefst besorgter Ausdruck, der sich wie ein Schatten um ihn legte.


Zweifellos machte er sich gerade Vorwürfe, weil er nicht schon früher da gewesen war, um mich zu beschützen.


Auch er sah mitgenommen aus. Aus einer Platzwunde über dem linken Auge floss Blut und eine Stichwunde in der rechten Schulter war gerade dabei zu verheilen.


Es kostete mich all meine Kraft meine Hand zu heben und sie auf seine Wunde zu legen.


Ich erkannte ihre Form wieder – ein Stachel.


Dann begann der Rand meines Sichtfeldes zu flimmern.


„Engel, geht es dir gut?“ fragte er mich voller Besorgnis.


„Mh…m…“, lallte ich träge. „Wir haben doch alle…oder?“


„Ja, es ist vorbei. Wieso hast du uns nicht gerufen?“, ein sanfter Vorwurf schwang in seiner Frage mit.


„Ich schaff das schon…allein.“


Nichts, konnte mich mehr beruhigen als sein spöttisches, heiseres Lachen.


„Du machst mich fertig, weißt du das?“, murmelte er und zog mich in seine schützenden Arme.










Kapitel 6


Der unerträglich beißende Geruch nach Desinfektionen weckte mich aus meiner Ohnmacht.


Der Gestank vertrieb nach und nach das wattige Gefühl aus meinem Kopf und zog mich aus der angenehmen Dunkelheit hinauf ins Licht.


Geräusche wurden lauter. Gerüche intensiver. Aus Schatten wurde Licht.


Und dann… Ich richtete mich schlagartig auf. Das Geräusch von reißenden Schläuchen brannte sich mir ins Gedächtnis. Stimmen wurden laut, doch ich konnte nicht herausfinden, was sie sagten. Mein Brustkorb hob und senkte sich nur unendlich mühsam.


Langsam öffnete ich meine schweren Lider. Das grelle Licht einiger Neonlampen blendete mich. Der Geruch von Desinfektionsmittel lag so präsent in der Luft, dass ich glaubte mich übergeben zu müssen.


Ich zwang mich ruhig zu atmen.


Einatmen.


Ausatmen.


Nach einer Weile nahm ich auch meine Umgebung richtig wahr.


Drei Personen standen um mich herum und musterten mich. Ich saß aufrecht in einem harten Bett und das Piepen der Monitore machte mich fast wahnsinnig.


Ich hörte, wie die Infusion langsam auf den Boden tropfte – ich musste mir die Nadeln abgerissen haben. Jemand nahm meine Hand und ich drehte meinen Kopf in dessen Richtung.


Es war Sam, der mich mit seinen Mandelaugen besorgt ansah.


„Hey, Kleine. Da bist du ja wieder.“


Langsam klärten sich meine Gedanken wieder und die Bilder der letzten Stunden prasselten auf mich ein. Meine Kehle schnürte sich zu. Mein Atem beschleunigte sich, ich konnte nicht genug Luft in meine Lunge pumpen. Meine Hände verkrampften sich und mein ganzer Körper zog sich zusammen.


Jemand schüttelte mich. Drückte mich nach hinten in das zerknautschte Kopfkissen. Legte mir seine warmen Finger auf die Wange und plötzlich bekam ich wieder besser Luft. Mehr Sauerstoff füllte mich aus und ich entspannte mich gleich.


Die Luft schmeckte rein, unverbraucht und frisch.


Ich öffnete wieder die Augen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich sie zusammengepresst hatte. Graue Iriden, umrahmt von haselnussbraunen Locken blickten liebevoll auf mich herab. Aaron.


Mit seiner Macht half er mir beim Atmen, bis ich meine kleine, verzögerte Panikattacke verarbeitet hatte.


„Geht’s wieder?“, fragte er mich forschend.


Ich nahm mir noch einen Moment, dann nickte ich. Auch er wartete noch einen Augenblick, dann nahm er seine Hände von meinem Gesicht. Die wohltuende Sauerstoffversorgung riss schlagartig ab. Es war beinahe körperlich spürbar. Die frische, reine und angenehm kühle Atemluft verschwand.


Er hatte mir geholfen, doch jetzt musste ich es wieder von allein schaffen.


Einatmen.


Ausatmen.


Ich rieb mir über den Kopf und stöhnte leise.


„Zuverlässiger als jedes Beatmungsgerät.“, murmelte ich.


„Stehts zu Diensten.“, antwortete mein Bruder mit Schalk in der Stimme, doch dieses Mal, war es anders. Es wirkte nicht echt.


Jetzt blickte ich wieder zu Sam. Er hielt noch immer meine Hand.


Ich lächelte ihn an, um die tiefen Schatten aus seinem Gesicht zu vertreiben. Es gelang mir nur teilweise, doch nun lächelte auch er.


„Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“


„Wäre es dann nicht langweilig?“, fragte ich mit heiserer Stimme.


Nur ganz langsam, aber deutlich wahrnehmbar veränderte sich die Stimmung im Raum. Aus Angst und Besorgnis wurde unsagbare Erleichterung und Freude.


„Ehrlich gesagt, wundere ich mich immer wieder, dass ihr keinen Schock bekommt.“, meinte unser Mentor schmunzelnd.


„Eine gesunde Portion Panik hat doch noch nie jemandem geschadet, oder?“


„Ich weiß nicht so recht.“, er verzog das Gesicht.


„Schön, dass du wieder da bist, Teufelchen“, kicherte Alec und tätschelte mir die Schulter.


Ich sah mich im Raum um.


Es war das gleiche Zimmer wie immer. Relativ groß, im Gegensatz zu anderen Krankenzimmern. Was vermutlich daran lag, dass im schlimmsten Fall 5 Personen hier lagen. Das Zimmer war mit allerlei technisch-medizinischem-Krimskrams ausgestattet, wie die Beatmungsgeräte oder Infusionsständer. Durch die vielen Fenster konnte ich einen Blick nach draußen auf den blauen Himmel erhaschen. Nach dem Stand der Sonne musste es in etwa kurz nach Mittag sein und das Gebrüll der Vögel war für meine verbesserten Ohren nicht gerade angenehm.


Neben meinem Bett gab es noch ein zweites.


Gideon lag darin. Sein Kopf war mit einem dicken Verband umwickelt. Er sah besser aus als gestern, sein Atem ging schnell und regelmäßig.


Aus einem Reflex heraus, griff ich mir an die linke Flanke, wo gestern noch meine Verletzung gewesen war.


Jetzt prangte dort ein dicker weißer Verband, sorgfältig um meinen Bauch gebunden. Als ich meine Finger über die Stelle gleiten ließ, fuhr mir ein stechender Schmerz durch die Glieder und ich stieß die Luft aus.


„Wie viel weißt du noch von gestern?“, fragte mich Alec sanft.


Aaron seufzte lautstark und ließ sich schwungvoll auf die lederne Couch fallen, die am Ende des Raumes stand.


„Nicht viel…“, begann ich stockend, „Gideon war verletzt, ich bin zu ihm gerannt. Und dann…haben sie angegriffen. Ich wurde verwundet und irgendwann kam Jack. Danach ist alles schwarz.“


Angestrengt versuchte ich mich zu erinnern, was danach noch passiert war, doch es gelang mir nicht. Wie ein schwarzes Loch, das alles verschluckte, blieben die Erinnerungen aus.


Sam nickte nachdenklich. „Du hast sehr viel Blut verloren. Die Wunde am Bauch war sehr tief, dazu kam noch dein Bein… Du bist einfach eingeschlafen. Wir haben dich geschüttelt, aber du bist nicht mehr aufgewacht. Du hattest großes Glück, Freya. Wenn du nicht sofort zwei Bluttransfusionen bekommen hättest, wärst du vielleicht nie wieder aufgewacht.“


Eine beklemmende Stille legte sich über das Zimmer. Einzig und allein das monotone Piepen der Krankenhausmonitore war zu hören.


Um Fassung bemüht zuckte ich mit den Schultern. „Vielleicht geht’s mir deshalb so, als hätte mich ein Lastwagen überfahren.“


Mein kläglicher Versuch eines Scherzes verfehlte seine Wirkung.


„Da bist du nicht die Einzige.“, murmelte Aaron, den Kopf in die Hände gestützt.


Er sah fix und fertig aus.


Brüderlich klopfte ihm Alec auf die Schulter. „Das wird schon wieder, Großer. Nachdem du ein bisschen was gegessen hast, ist es bestimmt besser.“


„Warum geht’s dir eigentlich so verdammt gut?“, fragte dieser ihn und seine Stimme überschlug sich vorwurfsvoll.


Alec grinste verschmitzt. „Bin mit Morphium vollgepumpt. Sie haben es mir gegeben, während ich geschlafen habe.“


Aaron stöhnte. „Warum krieg ich nicht einmal auch was ab!“


„Du weißt warum.“, ermahnte ihn Sam streng. „Und ich will diese Diskussion nicht noch einmal beginnen, weil wir beide wissen, wer gewinnt.“


Als Antwort bekam er nur ein unverständliches Grummeln, das so viel wie „Scheiß Unverträglichkeit“ und „Ich könnte auch so schon wieder kotzen!“ hieß.


Wieder blickte ich zu Gideon hinüber. Wie er da so schlief, sah er so unendlich friedlich aus. „Wie geht’s ihm?“, wollte ich leise wissen.


„Es sieht schlimmer aus als es ist.“, beruhigte mich Alec. „Er war schon einmal wach und hat ziemlich laut geflucht, mit Ausdrücken, die ich dir ganz sicher nicht näher erklären werde.“


Ich grinste und konnte mir nur allzu gut vorstellen, dass es ihm gar nicht gepasst hatte, ausgeknockt worden zu sein.


„Na, wenn er schon wieder schimpfen kann, müsste er bald wieder aufwachen.“


Behutsam schälte ich mich aus dem Deckenberg. Sam hatte mich so warm eingepackt, dass ich kaum einen Anfang – geschweige denn ein Ende – fand.


Als ich endlich frei war, setzte ich mich an den Rand des Bettes.


„Das ist vielleicht noch keine so gute Idee. Du musst deinem Körper Zeit lassen, sich zu erholen.“, meinte Sam verunsichert.


„Er hatte Zeit.“, grummelte ich, „Aber jetzt habe ich Hunger.“


Ich stand auf und ging einen Schritt. Dann gaben meine Beine unter mir nach und der Fußboden kam mir entgegen.


Ich wollte mich mit den Händen abfangen, doch gleich zwei paar starke Arme kamen mir zuvor.


Alec und Aaron hatten mich gleichzeitig aufgefangen.


Wenn sie nicht ebenfalls verletzt gewesen wären, hätten sie mich gefangen, noch bevor ich überhaupt bemerkte hätte, dass ich fiel.


„Lasst mich runter!“, zischte ich und strampelte in Alecs Arm.


Nach einem heiseren Lachen ließen sie mich schließlich doch herunter und setzten mich wie eine brave Schmusekatze auf den Fußboden.


Dort, wo ich hinwollte.


„Ich kann das selbst“, presste ich hervor, bemüht, mir meine Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Ich konnte es nicht leiden, gerettet zu werden.


Kopfschüttelnd sah unser Mentor uns zu.


„Irgendwann bringt euch eurer Stolz und eure Sturheit noch ins Grab.“


„Und wenn es das nicht ist, ist es dieser unerträgliche Gestank nach Desinfektionsmittel!“, krächzte eine nur allzu vertraute, heisere Stimme.


Gideon!


Sofort drehten wir uns nach ihm um und strahlten ihn an.


Na gut, mir war der Bettpfosten im weg, aber irgendwie schaffte ich es dennoch ihn anzusehen.


„Hey, wie geht’s dir?“, fragte Sam ihn und kam sofort auf ihn zu.


„Besser als erwartet.“, gab mein maroder Bruder zu und streckte sich einmal ausgiebig, sodass mir das Krachen seiner Knochen durch Mark und Bein fuhr.


Er setzte sich auf und sah uns an.


Ihm entging nichts.


Weder Aarons Zustand, der sich wieder auf die Couch plumpsen ließ, noch ich und meine ungünstige Situation am Fußboden. Auch nicht Alecs dämliches Grinsen, während er mit verschränkten Armen an der Wand neben mir lehnte.


„Warum sitzt du am Boden, Flämmchen?“, war schließlich die erste Frage, die er stellte.


„Weil mir die Aussicht so gut gefällt“, pampte ich ihn an.


Eine braune Augenbraue wanderte aufgrund meines mürrischen Tonfalls nach oben.


Er sah zu mir. Zu Alec. Wieder zu mir.


„Warum habt ihr sie nicht einfach aufgefangen?“, fragte er verwirrt.


„Haben wir, aber sie wollte es nicht.“, Alecs Grinsen wurde noch breiter.


Meine Laune erreichte ihren Tiefpunkt.


War ja mal wieder klar, dass mein Bruder die Situation sofort durchschaute und die richtigen Schlüsse zog.


Jetzt lachte er erheitert. „Man kann es dir wirklich nicht recht machen, oder?“


„Nein.“, zischte ich genervt, „Lasst mich einfach liegen!“


Ich erwartete eine weitere Stichelei von ihm, doch wider Erwarten blieb es still.


Er musterte mich mit seinen grün-braunen Augen. Plötzlich gar nicht mehr erheitert.


„Geht’s dir gut?“, fragte er sanft.


Natürlich sah er auch das. Ich konnte meinen Brüdern nichts vormachen. Nie.


„Ja.“, log ich.


Ein einstimmiges Seufzen verriet mir, was alle von meiner so offensichtlichen Lüge hielten. Stur richtete ich meinen Blick auf den gemusterten Fußboden.


„Wo ist Jack?“, fragte ich mit zitternder Stimme.


Dummes Ding.


Die Jungs schwiegen noch eine Weile, bis Alec meine Frage beantwortete.


„Er ist bestimmt bald wieder da. Er wollte nur kurz ins Wasser.“


Enttäuschung machte sich in mir breit. Wie gerne hätte ich ihn jetzt gesehen.


„Er wollte dich eigentlich nicht allein lassen, aber wir haben ihn weggeschickt.“, meinte Sam sanft. „Du weißt doch, dass ihm das Wasser bei der Heilung hilft.“


„War er verletzt?“, vor Entsetzten riss ich die Augen auf.


„Nein, Nein.“, beschwichtigend kam mein Mentor auf mich zu. „Wie ihr alle, muss er eine Menge verarbeiten. Du bist in seinen Armen fast verblutet, schon vergessen? Er war völlig aufgelöst, als die Hüter euch gefunden haben.“


„Lass ihm ein wenig Zeit. Wir mussten ihn quasi von dir wegzerren.“, stimmte ihm Aaron zu.


Ich schluckte. Es musste schrecklich für ihn gewesen sein, als ich nicht mehr aufgewacht war. Ich wollte es mir gar nicht vorstellen.


Beherzt schwang sich Gideon aus dem Bett. Im Gegensatz zu mir, hatte er keine Probleme sich auf den Beinen zu halten.


„Wenn’s euch nichts ausmacht, würde ich dann gern mal was essen.


Ich verhungere gleich!“, beschwerte er sich munter.


„Wie kann man nur so gut gelaunt sein?“, murmelte Aaron kopfschüttelnd und erhob sich.


„Schlaf mal so viel wie ich, kleiner Bruder, dann weißt du es.“


„Können wir eigentlich mal klären, wieso ihr mich immer alle so nennt? Ich bin ja nicht mal kleiner als ihr!“


„Aber du bist als letzter aufgewacht, also kleiner Bruder“ Ich hörte nicht mehr Aarons gemurrte Erwiderung, denn ich hatte mich inzwischen mit wackligen Beinen am Bett hochgezogen und stand auf. Alec – der schützend hinter mich getreten war, um mich im Fall der Fälle wieder aufzufangen – ignorierte ich dabei eisern.


Während sich die anderen weiter zankten, half mir Sam wortlos, ein paar bequemere Klamotten aus den Schränken neben meinem Bett zu kramen.


„Bist du sicher, dass es dir schon gut genug geht? Es hat dich schon lang nicht mehr so schlimm erwischt.“ Seine Mandelaugen musterten mich forschend.


„Es ist alles in Ordnung. Außerdem habe ich auch Hunger und muss dringend aus diesem Zimmer raus.“


Mit diesen Worten und einem aufmunternden Lächeln, schnappte ich mir den Kleiderberg und bahnte mir einen Weg in das winzige Bad.


Sobald sich die Tür geschlossen hatte, und ich endlich allein war, stützte ich mich an dem kleinen Waschbecken ab, und zwang mich, ein paarmal tief durchzuatmen. Aus dem Spiegel vor mir blitzten mir zwei rote Augen entgegen, in denen Funken tanzten.


Ich verzog das Gesicht, weil ich feststellen musste, dass ich ungefähr so aussah, wie ich mich fühlte.


Ich fühlte mich, als hätte mich ein Laster überrollt, hinter sich hergezogen, noch einmal paar Mal überfahren und dann irgendwo auf der Straße zum Sterben liegen gelassen.


Doch das, würde ich den anderen niemals erzählen.


Am Ende schleppten sie mich noch zurück und fesselten mich an dieses unsägliche Bett.


Nein Danke! Also, durchatmen, fertigmachen und weiter so tun, als würde es mir gut gehen. Langsam fing ich an, mich umzuziehen, wobei ich mich immer wieder am Waschbecken festhalten musste, um nicht umzukippen.


Anschließend wusch ich mir noch das Gesicht und flocht meine Locken zu einem leichten Zopf. Zufrieden stellte ich fest, dass ich nun etwas besser aussah.


Nicht mehr so ganz nach dem Motto „überfahren“ und „totes Tier am Straßenrand“.


Als ich aus dem Badezimmer trat, warteten die anderen schon auf mich.


Mich trafen mehrere forschende Blicke, doch sonst machte niemand den Anschein, mich doch noch ans Bett fesseln zu wollen.


„Bist du soweit? Lust auf Krankenhausessen?“, scherzte Gideon.


Da es eine rhetorische Frage war, machte ich mir nicht die Mühe, darauf zu antworten, sondern klopfte ihm stattdessen nur auf die Schulter.


„Auf geht‘s Kinder, das Essen wird kalt.“


Mit diesen Worten scheuchte uns unser Mentor wie eine kleine Schafsherde aus dem Zimmer und in Richtung Cafeteria. Als wir aus dem Raum traten, wurde mir sofort klar, dass einige Pfleger oder Patienten auf uns gewartet haben mussten, in der Hoffnung uns zu Gesicht zu bekommen.


Anders konnte ich mir das Schauspiel, das sich uns bot, nicht erklären.


Auf dem relativ schmalen Gang waren viel mehr Menschen unterwegs als anderswo. Sie verhielten sich auch nicht gerade unauffällig. Manche Patienten lehnten an ihrer Zimmertür und nuckelten Alibi halber an ihrem Kaffee. Andere machten sich gar nicht erst die Mühe, ihre neugierigen Blicke zu verstecken.


Sie gafften uns einfach an, als wären wir Aliens.


Na, gut … sooo falsch lagen sie vielleicht gar nicht.


Aber ich fühlte mich einfach dezent unwohl, dermaßen angestarrt zu werden. Während wir weiter gingen, drehte ich mich ständig um, weil ich das Gefühl nicht loswurde, dass uns jemand verfolgte.


Und tatsächlich! Einige der besonders aufdringlichen Kandidaten schlenderten gemütlich, und in einigem Abstand hinter uns her.


Ich konnte es nicht fassen! Wie bescheuert musste man denn bitte sein?!


Aaron legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter. Auch meinen Brüdern waren unsere Verfolger nicht entgangen.


Er befürchtete wohl, dass ich mich jeden Augenblick auf sie stürzen würde. Ich ließ mich weiterziehen. Gideon und Aaron hatten mich in ihre Mitte genommen, um mich notfalls zu stützen. Gideon warf mir einen warnenden Mach-jetzt-bloß-keine-Dummheit-Blick zu. Ich signalisierte ihm mit einer genervten Grimasse, dass ich gar nicht daran dachte, den Vollpfosten dort hinten noch mehr Beachtung zu schenken.


Ich hoffte, sie würden nach dem ersten Gang einfach umdrehen und hätten genug.


Aber dem war natürlich nicht so. Sie pirschten sich sogar noch näher an uns heran, und dachten ernsthaft, wir würden es nicht bemerken!


Pfft, Volltrottel!


Es schien, als würde es Sam nun auch reichen, denn mit sehr lauter und warnender Stimme meinte er zu uns gewandt: „Lasst euch nicht provozieren. Manche Menschen haben wohl gar keinen Respekt oder sind dankbar, dass ihr ihnen das Leben gerettet habt.“


Ich grinste innerlich. Das war Sams sanfte Art zu sagen „Haut ab, oder ihr werdet es bereuen.“


Entweder unsere Verfolger waren taub oder wirklich lebensmüde.


Sie rückten noch näher an uns heran. Und ihr dämliches Grinsen zeigte deutlich, dass ihnen bewusst war, wie sehr uns das reizte.


Allmählich wurde ich wirklich sauer. Ich war für meine schlechte Laune nach dem Aufwachen bekannt und nachdem ich beinahe verblutet wäre, würde mir das auch hoffentlich niemand übelnehmen.


Einer von ihnen kam mir bedenklich nah und streckte seine Hand aus, um meine Haare anzufassen!


Jetzt reichts! Mit einem Fauchen drehte ich mich um und … Alec packte die Hand des Typen, der mich gerade noch anfassen wollte und drückte zu. Ein lautes Knacken verkündete, dass er ihm die Hand gebrochen hatte.
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